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Mein Herr,

Il iſv nach Jhren Reliquien und den da

patriotiſche Briefe, mahometaniſche

„ben geſchriebenen Sentenzen, ſind

Inſpirationen, und ich, ein aus den Schran
ken meines Berufs getretener Theologus!

Denn ſo lauten Jhre Verdammungs
ſpruche:

„Wenn man in der ottomanniſchenGze
„ſchichte den Enthunasmum der Sara
„cenen bemerkt, daß jeder Soldat ſich

ufur einen Bothen Goties und Maho—
Z„„mets hielte; ſo mehnet man Feenmar

„chen zu leſen.“ Bes Herrn Pfarrer Ort
„manns ſo genannte patriotiſche Briefe

y„zeigen aber, daß Schwarmereyen zu jn
„ſpiriren die Kunſt und Krankhheit aller

„Zeiten und Volker ſey.

Dieſes iſt die Reliquie eines Enthuſiaſten,
mit welchen Gie mich und meine Schriften auf
der 7 iſten Seite Jhrer Beſchreibung vorſtel

A2 len.



4 QA—len. Giee laſſen es aber bey dieſer Vor
ſtellung noch nicht bewenden, ſondern Sie ma
chen ſich noch einmal mit der Zeuhnung meines
Schriftcharacters zu thun. Sie ſchreiben:

„Man kann ſich bey Leſung der patrio
„tiſchen Briefe und anderer Schriften des
„Herrn Ortmanns des Gedankens nie
„ganz erwehren, daß dieſer Theologe uber
„die Grenzen ſeines Am?;s und Berufs
„hinausgetreten und der Gegenparthie ein
„Cxrempel zur Nachfoige gegeben. deſſen
„man gar wohl hatte uberhoben ſeyn kon

„nen Gedantkt ſey es der Tragheit oder
eUnwiſſenheit der katholiſchen Geiſtlich

„keit, daß es ihrer Seits unterblieben iſt,
„dDOie wenigen Blatter, ſo hier und da zum
„vVorſchein gekommen ſind, waren des

„vollkommenſten Mitleidens wurdige“

Dieſes iſt die Schmach, mit welcher

Sie mich auf der asgſten Seite antaſten.

Wahrlich, dieſe Religuien haben nicht viele
Feinheit, ſo wie einige andere, die Sie ins
Publicum ausbieten, eben ſo wenig einheit
haben, ſondern ſo mit harten Urtheilen be
ſchrieben ſind, wie dieſe beſchrieben ſind.

Jch ein Enthuſtaſte?, und zwar nach
der



5

ecn. ch Eh
der Vergleichung ein turkiſcher Enthufiaſte;

etwa ein Derwiſchr meine Schrif—
ten mahomethaniſche Schwarmereyin
ſpirationen? Jch ein aus ſeinem Beruf
und Amt getretener Theologus, der ein
entſetzlich Unheil hatie anrichten konnen? wenn

das nicht auf die allerunbilligſte Weiſe ge
ſchmaht heißt, ſo weiß ich nicht, was denn
Schmach und Schimpf ſeyn ſoll! Sollte ich

nun, nach JhrerSage, mit meinen patriotiſchen
Schriften einem faraceniſchen Derwiſch odet
Jman gleichen, was ſtellt denn in dieſer Lage,
die Sie, mein Herr, vermoge dieſes Gleichniſe
ſes machen, der Konig und ſeine Armee vor?

Denn Sie ſagen, daß meine patriotiſchen
Briefe zu Schwarmereyinſpirationen ge
horen. Was dachten ſie wohl, da Sie dieies
ſchrieben? Gewiß, wenn ich auf eine ſol
che Art von Konigen und Furſten, mitten im
Kriege, geſchriepben hatte, wie Sie mitten im
Frieden an vielen Stellen Jhres Buchs
von noch lebenden Konigen und Furften ſchrei
vben; ſo wurde man. mir mit Recht es zum
Vorwurf haben deſchuldigen konnen, daß ich
die Achtung aus den Augen geſetzt, die man er
habenen Regenten und im vornehmen Stande
ſtehenden Leuten ſehuldig iſt. Man iſt ihnen

Acchtung ſchuldig, auch in dem bitterſten Krie
get;:  und alſo noch vielmehr im Frieden.
Das unpartheilich vernunftige Publilum maa

Az nach



6 ec e cnach Ehriſtenthum und Volkerrecht urtheilen:
wer von Uns beyden, in dieſen unſern gegenſei
tigen Schriften die meiſte Maßigung bewieſen

habe; undob Sie berechtiget wann, mich und
meine Schriften mit ſolchen Schmachſpruchen
anzufallen; und ob ich es verdiente, mit ſol
chen Namen gemißhandelt zu werden.

War ich, nach Jhrer Sentenz, ein aus
den Schranken meines Berufs getretener The

ologus? wer iind denn Sie? und
was iſt Jhr Beruf.Jch ſchrieb meinen Namen vor meine

Schriften, denn ich war uberzeugt, daß ich ej
ne gerechte Sache hatte; ich hatte Muth ge
nung in derjenigen Art von Honnung, zu wel
cher ich andere durch gerechte Grunde. aufzu
muntern ſuchte; getroſt ſchrieb ich alſo meinen
Namen und meinen Berufsſtand vor meine
Echriften, damit jedermann in allen Gegen
den wiſſen konnte, woher ſie waren. Daß

Sie nun Jhren Namen nicht genennet haben,
daruber will ich Sie keinesweges tadeln. Ein
Schriftſteller kann zur Verſchweigung ſeines
Namens zuweilen gerechte Urſachen haben.
Hatten Sie indeſſen Jhren Namen uud Stand
vor die Reliquienbeſchreibung geſetzt; ſo wur
de ich, da Sie mir Vorwurfe von Uebertre
tung meines Berufs machen, haben urthei—
len konnen, und andereGelehrten wurden auch

haben



etn c Ê Jhaben urtheilen konnen: ob Sie bey einer ſol
chen Art Reliquienbeſchreibung Jhrem Be
ruf gemaß gehandelt haben, oder aber aus den

Echranken Jhres Amtes getreten ſind?

Oder kann nur ein Mann vom Prediger
ſtande bey Schriftenausgabe aus den Schran
ken ſeines Berufs treten? Konnen das nicht
Manner von anderm Stande auch? Giebt
es nur Berurubertretende Theologen? Giebt
es nicht auch Berufubertretende Rechtsgelehr
te, Philoſophen, Staatslehrer, Cabinetsräthe,
Miniſters, in Schriften? Jch mochte alſo
wohl wiſſen, wie weit es Dero Stand und Be

cuf pflichtmaßig mit ſich gebracht habe, Jhre
Reliquien in der Art zu ſchreiben, wie Sie ſol—
che geſchrieben haben. Es ſey Jhrem Ge
wiſſen uberlaſſen.

Ja Jhrem Gewiſſen ſen es uberlaſſen, inErwoegung jzu ziehen, ob Sie, da Sie von noch

lebenden reaierenden Konigen und Furſten ſo
manche entſetzliche Borſtellungen machen, nicht

der Vergehung theilhaftig werden, welcher Sie
mich bezuchtigen: daß ich der Gegenparthie
ein Exempel zurachfolge gegeben hatte,
deſſen man ſehr wol hatte uberhoben ſeyn
ekonnen? Jn offentlichen Schriften ſol
che formelle Beſchreibungen von regierenden
Herren zu machen,  wie Sie machen; ſolche
Beſchteibungen, ſage ich, die das Bild ruch

Aa4 loſer
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loſer Atheiſten, julianiſcher Tyrannen, auf Er
preſſangen bedachter Deſpoten, vorſtellen, und
mit Fingern zeigen; das heißt, den Saamen
des Mißtrauens und des Ungehorſams zwiſchen
Unterthanen undLandesherrſchaften ausſtreun
und zu Verſundigungen Anlaß geben, die
ſchrecklich ſind, und im Chriſtenthum, im wah
ren Chriſtenthum, nicht erweckt, ſondern von
chriſtlichen Patrioten ſollen verhutet werden.
Gie konnen es nicht laugnen, mein Herr, daß
Sie darinnen unbedachtſam geſchrieben ha
ben. Der Augenſchrin Zhrer Schrift bewei
ſet ſolches Und war dieſe Schreibart Jh
rem Beruf und Stande gemaß? Jhre
Schreibart war ein Exempel zur Nach
folge, deſſen man wohl hatte uberhoben
ſeyn konnen. Zu unſern Zeiten herrſcht uber
dem gegenſeitiges Mißtraueti mehr als zu viel
in allen Landern, und demſelben in offentli
chen Schriften durch verhaßte Zeichnungen
noch mehr Nahrung zu geben, iſt beydes ſo
wenig uberlegt als gerecht gethan.

Wenn Sie aus der Art meiner Schrift
verfaſſung, ſo wie Sie nachſt meinen Schrif—
ten aus der Schrift des Herrn Abts: Vom
Tode furs Vaterland, auf der 267. und
268ſten Seite Jhrer Reliquien, die furchter
liche Conſequenz machen:

Daß
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VDaß (nach der Lage der Sachen im
damaligen Kriege) wenn es nicht, als
eine beſondere bewahrende gottliche Vor—
ſehung, ſehr dankenswerth und in ſeinen
Folgen ungemem wichtig geweſen, daß ka
tholiſche Landesherrſchaften und Obrigkei

ten den Eifer der Geiſtlichkeit in der hie und
da verſuchten offentlichen Auf hetzung des

gemeinen Volks, gemaßiget hatten ſo
.wurden Kreutzzuge ganzer Provinzen gegen
einander und ein allgemeiner burgerlicher
Krieg und katilinariſches Morden ente
ſtanden ſeyn;

ſo iſt das eine ſchreckliche Conſequenz. Wir
wollen von derſelben und dem darinn enthalte
nen Wenn und Aber hernach noch etwas ſpre
chen. Wollte ich. nun aus Jhren Reli
quien, die von dem Konige und der jetzigen
Staatsverfaſſung meines Vaterlandes aufge
ſtellet ſind, ſolche Conſequenzen machen; ſo
wurden ſolche ſo graulich und voller Aufruhr
lauten, wie diejenigen lauten, die Sie mir
machen. Es iſt mir aber ſchon ſchrecklich, ſol
che auch nur zu denken. Jch will Jhnen
daher nichts vorhalten, als eine Stelle aus
dem Buche Beherzigungen genannt. Dieſe
wird Jhnen nicht widerlich ſeyn konnen, wenn

Apy es
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es anders wahr iſt, daß Sie von dieſem Bu
che ſelbſt Verfaſſer ſeyn ſollten. Sollten ſie
aber auch nicht der Verfaſſer ſeyn, ſo macht
Jhnen doch dieſe Vermuthung, daß Sie es
ſind, keine Unehre, und die Stelle, die ich
Jhnen vorhalten will, jſt voller Richtigkeit
und Schonheit zur Beſchreibung eines wah
ren Patrioten. Halten Sie ſolche gegen die
Zuge Jhrer Reliquien, in welchen Sie beſon
ders den Konig und die brandenburgiſche Ver
faſſung abbilden.

„Ein Vatriot iſt kein Menſchenfeind,
„tein Majeſtatsſchander, kein Heraklit,
„der nur immer weinen mochte. (Jch
ſetze hinzu: Er iſt auch kein Heroſtratus,
der durch Brand und Rlammen an be
ruhmten Dingen ſeinen Namen auf die
Nachwelt bringen will.) „Er iſt kein
„Staatsphariſaer, der andern unertrag
„liche Laſten aufladet, die er ſelbſt mit
„keinem Finger anruhret. MNiemand
„giebt lieber Ehre, dem Ehre gebuhret;
„nhiemand entſchuldiget liever, wo und ſo
„lange nur zu entſchuldigen iſt: niemand
„gonnt dem menſchlichen Geſchlecht mehr

„froliche Tage und wonnſame Stundenz
„niemand weiß den wurſten mit den Men
„ſchen unpartheyiſcher zu vereinbaren und

jenen
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„jenen um der Schwachheit willen von die
„ſen hilliger zu ſchatzen. Nie hat er eine
„Welt voll Engel, Konige ohne Leiden

yſchaften, Hofe ohne Sturme, Gericht ohne
„„partheylichkeit, Geſetze vhne Mangel; me
dhat er hier einen ewigen Frieden geſucht,

„S. 259.

Das heißt, mit Gerechtigkeit und Billigkeit gebacht. Und hatten Sie Jhre Reliquien

nach dieſer Denkungsart zugerichtet; ſo wur

den Sie einen Theil derſelben nicht ans Ta
geslicht gebracht, und ein anderer Theil wurde

von Jhrer eigenen Hand eine feinere Politur
bekommen haben. Alsdenn konnten dieſe
Stucke der Welt nutzlich ſeyn, und wie Sie
ſelbſt in der Vorrede ſchreiben, es konnten
Wermachtniſſe fur die jetzige und nachkommen
de ſcharfſinnigkeitliebende Welt zum nutzlichen
Geebrauch ſeyn.  Aber in der Poſitur und
in der Art von Beyſchriften, wie ſie jetzo zur
offentlichen Welt erſcheinen; iſt ſehr vieles,

was einer ſtarken Politur bedarf. Jch
habe ſehon angefuhrt, daß ſolche Exempel dar
innen enthalten ſind, deren man wohl hatte

uberhoben ſeyn können. Und ſeyn Sie es
gewiß, daß ſich Manner von mannlicher Den
kungsart und Freymuthigkeit finden werden,
die das Gold vom vergoldeten Blech, geſchlif

fene
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fene Glasſtucken von achten Diamanten, und
die Faſon von dem innern Gehalt unterſchei
den konnen. Wiae geſagt; Jhr Beruf.
mag ſeya, von was fur einem Stande er will,
dafur werde ich allemal Hochachtung haben;
aber das war doch ſtets die Pflicht Jhres Be
rufs: keines Menſchen Bild zu beflecken oder
zu verſtellen.

Sie bezeugen, daß Sie ein Chriſte ſind.
Jch glaube Jhnen dieſes von ganzem Herzen,
und die Liebe, die Gie fur die Wahrheit und
Heiligkeit der chriſtlichen Religion ;in Jhren
Reliquien zu Tage legen; der Eifer gegen ein
brechende frevelhafte Ruchloſigkeit, und ande
re Zeugniſſe, ſtellen mir ihr Bild als das
Bild eines chriſtlichen und im Chriſtenthum
redlichen Mannes vor. Und ſind Sie der Ver
faſſer der Beherzigungen, und des herrn
und Dieners, und des Daniels in der Löo
wengrube, und anderer moraliſchen und poli
tiſchen Schriften, ſo ſind Sie juſt der Mann,
fur welchen ich ſchon langſt eine beſondere gro
ße Hochachtung gehabt, und deſſen Schriften
ich mit vielen Segenswunſchen und Empfin

dungen geleſen habe. Aber ſo muß auch das
Chriſtenthum es Jhrem Herzen ſagen, daß ſie
ſich ſehr verſundigen, wenn ſie ſich in der Hi
tze des Eifers fur die Wahrheit, zur onentli
chen Beſchimpfung derer hinreiſſen laſſeu, die

da
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da zum Theil wegen der erhabenen Regenten
wurde vor aller Schmach in; Sicherheit ſeyn
ſollten; theils aber, wenn ſie auch keine anſehn
liche obrigkeitliche Perſonen ſmd, doch wegen
des Muchriſtenthums glimpflich und leutſelig
behandelt zu werden verdienen, wenn ſie auch
wirklich gefehlt haben ſollten.

ZIch erinnere es Jhnen mit Freymuthigkeit
und Hochachtung, daß wir als Chriſten zwo
ehrwurdige Reliquien haben, die uns ſtets vor
Augen ſtehen; oder vielmehr ihren Gtand—

Pprnkt recht in der Mute des Herzens haben ſoll
ten. Zwo Reliquien recht eigentlich fur jeden

Religionsvollen Mann, wenn derſelbe für die
Wertheidigung der Wahrheit unſers allerhei
ligſten Glaubens das Wort reden oder ſchreiben
will. Zwo Reliquien; ſo herrliche Stucke,

daß ſie es werth waren, von der Meiſterhand
eineß Roden gezeichnet, und mit dem ſchon
ſten Eolorit gemahlt, und alsdenn in jeder
Kirche und in jeder Studierſtube aufbehalten
zu werden. Eine dieſer Reliquien ſind die
Aunger Jeſu und Jeſus Chriſtus ſelbſt. Die
7je Junger mit dem Ahtlitz voll Redlichkeit, und

mit dem VBlick voller ernſten Unwillens gegen
ruchloſe Einwohner einer Stadt hingewandt zu
dem Heiland und die Frage aus ihrem Mun
de: herr, willſt du, ſo wollen wir, daß
Feuer vom Himmel falle, und die Wi

der
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derwartigen verzehre. Jeſus mit dem Ant
litz der gottlichen Leutſeligkeit und Erhabenheit,
in dem Blick der Majeſtat, aus welchem Gna
de ſtrahlet, und der Antwort aus ſeinem Mun
de: Wiſſet ihr nicht, weß Geiſtes Binder
ihr ſeyd? Jch bin nicht gekommen, See—
len zu verderben, ſondern zu erhalten,
Nicht wahr; das iſt eine vortrefliche Reliquie,
und ſie verdient, ehrerbiethig gekußt zu wer
den. Die andre iſt das Bild des Apoſtels
Paulus. Er, der Mann iſt voll Liebe bis zum
Tode fur die Wahrheit der Ehre und Lehre Je
ſu! Um ihn her eine Menge verſammleter
Chriſten, alle ein aufmerkſames Auge auf ihn

gerichtet, und aus einem Munde das Wort:
Lieben Bruder! d ein Menſch etwan von
einem Fehl ubere let wird, ſo helft ihm
wieder zurechte mit ſanftmüthigem Gei—
ſte. Wenn Sie kunftig gegen die Ruch
loſigkeit unſerer Zeiten ſchreiben; ſo erinnern
Gie ſich beh dem lobenswurdigen Eifer fur die
Ehre Jeſu, der erſtern Reliquie. Und wenn
Sie kunftig Jhre Mitchriſten von den gemach
ten Fehltritten uberzeugen wollen, ſo erinnern
Gie ſich der andern.

Sie haben in den Jhrigen eine von dem
Chriſten geſetzt. Dieſe hat auf der auſten
Seite Jhres Buchs folgende Aufſchrift: Der
Chriſt ſchickt viele Myriaden von Gedan

ken
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ken in die Ewigkeir voran. Das iſt
vortreflich gedacht und edel ausgebildet. Die
Wahrheit ſpricht dafur. Aber glauben Sie
ſicherlich, daß alle Myriaden der in die Ewig
keit vorangeſchickten Gedanken keine geſegnete
Aufnahme daſelbſt finden werden, wenn ſolche
ohne bruderliche und allgemeine Liebe ankom
men; und glauben Sie ſicherlich, daß wenn
ſelbige mit Krankungen und Verunglimpfun
gen redlicher heute ankommen, ſo werden dieſe
geſammte Myriaden daſelbſt verſtoſſen wer
den ewiglich. Alle zur Ewigkeit geſchickte und
Segen erhaltende Gedanken muſſen erſt durch
diejenige gottliche Lauterung, in welcher bloß
fliegende Sinnlichkeit und gegrundeter Glau
be vermeſſenerSelbſtſtolz und Freymuthig
und demuthige Freudigkeit aufflammende
Hitze und geſetzter Eifer fur die Wahrheit, ge
ſchmolzen und von einander geſchieden werden.
Richter der Welt! ſo wirſt du ſcheiden, und
von einander ſcheiden, und das achte Gold der
wahren Hergensreligionwird, gls durchs Feuer
bewahrt, den Glanz erhalien.

Laſſen Sie ins, mein wertheſter Herr,
dieſes oft denken, uberdenken und unſre zur
Ewigkeit geſchickte Gedanken mit Redlichkeit
richten; laſſen Sie uns das Ebenmaas
nehmen, welches Sie auf der azſten Seite Jh
rer Reliquien in den erſten Zeilen darlegen,

ſo



16 cn c Gdſo werden wir aufmerkſam demuthig in us
ſelbſt werden, und indem wir unſere Gedanken
zur Ewigkeit und dem Throne des Richters
aufſchwingen, ſo werden wir ſehr darauf ſehen,
daß dieſer heilize Schwung von keiner Klage
unſerer Mitmenſchen uber die von uns ange
thanen unverſchuldeten Beleidigungen begleitet
werde. Denn dieſe Klagen kommen mit eben
dem ſchnellen Fluge iu dem Throne Gottes,
als der allerandachtigſte Schwung unſerer Ge
danken dahin kommt, und ſie werden ſich da
ſelbſt antreffen und Gehor haben. Bewahre
mich der Herr in Gnaden, daß ich Jhnen bey

aller Verunglimpfung meiner Perſon und
Schriften eine muthwillige Beleidigung ſchuld
geben ſollte. Jch glaube vielmehr, dan es
mehr die Uebereilung eines guten Herzens war,
in welchem ſie mich mit ſolchen Namen be
legten. Daher ſchreibe ich dieſes nur zu Jh
rer Selbſtprufung; ob nicht ſo etwas aus gu
ter Meynung in Jhren Ausdrucken mit zu fin
den ſeh, welches einer Vergebung vor Gott no

thig habe.

Ich vergebe es Jhnen pon ganzen Herzen;
indeſſen wird es mir doch erlaubt ſeyn, mich
zu verantworten, und zu beweiſen, daß mir von
Jhnen unrecht geſchehen ſeh. Was ſage
ich erlaubt? Es iſt meine wahre Pflicht.
Denn wurde ich auch noch wohl wurdig ſeyn,

das



ecn cdas Amt zu fuhren, was ich fuhre, wenn ich
ein ſo verſtandloſer Enthuſiaſte ware, oder ſo
ungerecht die Schranken meines Berufs uber
treten hatte? Jchbin nicht nur ein Predi—
ger, ſondern ein vorgeſetzter anderer Predi
ger, und ich ſollte in meinen Schriften Mord
und Verfolgungsſucht auftumultuiret haben?
Das ware ſehr ſtrafwurdig, und wurde mir,
woferne ich mich ſo vergangen hatte, eine
Selbſtrei ung ſeyn, mit aller Reue es der Kirche
Gottes offentlich abzubitten, um das Aergerniß

zu vermindern. Um deſto krankender ſind
mir dergleichen Vorwurfe eines Schwarmers
mit der Mordpoſaunet

Doch, Gott Lob, daß ich es nicht bin. Jn
meinen geſammten Schriften iſt der Friede der

groſſe Hauptzug. Kriede und Ruhe uind der
Hauptinhait aller Wunſche, aller Hoffnung!
Liebe, Mitleiden mit Nothleidenden, Geduld
in Trubſalen, Anbetung der Wege Gottes,
Liebe zum Vatertande onne Hartigkeit gegen
andere kLander, Tapferkeit ohne Wuth, treu
dem Konige mit Gottesfurcht, ſind meine Er—

mahnungen, und dieſe ſind nicht Stimmen der
mahometaniſchen Schwatmerenh. Nachſt
meinen Schriften berufe ich mich mit aller
Freymuthigkeit auf das Zeugniß aller derer de
nen ich perionlich bekannt bin, und deren ſind
einige tauſende. Dieſe alle knnen, mogen

B und
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und werden es ſagen: ob ich des Namens ei
nes chriſtlichen Lehrers und Vorgeſetzten eines
Kucchkreiſes werth ſey, oder nicht werth ſep?
ob ich ein Mann ſey, der Wahrheit und Frie
den kennet, recht lehrt und ausubt, oder nicht
kennet, und nicht recht lehrt und ausubt? Die
mogen es zeugen: ob ich ein enthuſiaſtiſcher
Schwarmer ſey? Sicherlich konnen Sie es
glauben, daß alle diejenigen, denen ich be
kannt bin, ſich mit Unwillen verwundern wer
den, daß ich in Jhren Reliquien mit ſolchen
Namen benennet worden bin. Jch bin daher
bey dieſen beſchimpfenden Namen ſo freymu
thig geweſen, daß ich dieſe Reliquien an meine
Bekannte gewieſen, die ſonſten das ganze Buch
nicht einmal wurden gekannt haben; und ich
ſchreibe des Endes gleich anfangs dieſes Brie
fes, buchſtablich, Jhre Liurdrucke ab, damit je
dermann ſo gleich Jhre Meynung von meinen
Character und Schriften ſehe. Denn ein red
licher Mann hat nicht nothig das Licht zu
ſcheuen, und bey Schriften, die ich geſchrieben
habe, kann ich immer getroſt ſeyn, den Jnhalt
derſelben zu verantworten.

Waren Gie denn wirklich uberzeugt, daß
meine patriotiſche Briefe und andere meine
Schriften perwerfungswurdig waren; ſo er
forderte es doch wohl die Leutſeligkeit und Bil
ligkeit, etwas mehr hoſliche Benennungen zu

brau
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chen. Waren Sie aber auch uberzeuget,
daß ich deshalb wirklich ſolche Schimpfnah
men verdiente; ſo war doch nichts gerechter,
als daß Sie Beſtatigungsgrunde Jhres Ur
theils anzeigten. Oder dunkte ich Jh
nen in meinem Stande ein ſo geringer Mann
zu ſeyn, uber welchen Sie ſprechen konnten,
was Sie wollten, ohne ſich erſt die Muhe zu

nehmen, Grunde der Gerechtigkeit anzufuhren?
Oder meynten Sie etwan, daß die Faſon Jhrer
Reliquien das Privilegium aus Ihnen ſelbſt
hatten herrſchaftlich mit ausgeworfener ſchmach

triumphirend uber alle Arten von Stande her
zufahren? Das war doch wohl nicht Jhre

Meynung! GSie haben zu viel Verſtand und
uw viel Gerechtigkeitsliebe, als daß Sie ſo ſtolz

und ſo ſchlecht hatten denken ſollen. Alſo
konvten Sie es wiſſen, daß es Jhre Sache
ſey, zureichende Grunde zu dieſer Schmach
anzuzeigen.

Hielten Sle doch ſelbſt meine Schriften
vor ſo wichtig, daß Sie ſich die Muhe nahmen,
dieſelben zweymal anzufuhren; Sie haben ih
rer auch, woferne Sie, wie ich vorher gemuth
maßet habe, der vortrefliche Verfaſſer der Be
herzigungen ſind, in dieſem Buch erwehnet und

iwar S. aaz. doch mit viel mehrerer Achtung
und Leutſeligkeit, als in den Reliquien
Jn den Beherzigungen war ich noch ein red

B2 Uicher



ecn  Wd
licher und vom wahrhaften patriotiſchen Triebe
beſeelter Verfaſſer, nur in dieſen Reliquien
werde ich ein turkiſcher Enthuſiaſt, und ein aus
den Schranken getretener Theologus voll ge—
fahrlicher Jdeen genannt. Sie wiſſen es
doch jehr gut, daß meine Schriften mit vielem
Beyrall in und außer Deutſchland ſind geleſen
worden; ja ſie ſind ſo haufig geleſen worden,

daß ſie außer einer zweyten Auflage des recht
maßigen Verlegers funfmal von unrechtmaßi
gen Verlegern ſind nachaedruckt worden. Au
ßerdem ſind einige Stucke derſelben in die hol
landiſche Sprache uberſetzt, und von den repu
blicaniſchen Gelehrten wurde ihrer mit vieler
Werthſchatzung gedacht, ſo wie ſie von deut
ichen Journaliſten auch an ſolchen Oertern, da
hin keine preußiſche Allianz reichte, mit Lob an
gefuhrt ſind Alſo ſind es keine unerhebliche
fliegende und vernatternde Blatter. Und was
folgt aus dieſen Seugniſſen von ſo verſchiednen
Gegenden und ſo vielen Stimmen und der Er
bauung, mit welcher ſie geleſen worden? Das
folgt rechtlicher Weiſe, und das war Jhre
Pflicht: daß  man Schriften von dieſer Gat
tung nicht gerade zu, ohne Anzeige gerechter Ur
ſachen, mit Berdammungs. und Schmahſpru
chen belegen muß.

Sie lebten doch auch zur Zeit des Krieges

ſchon als ein gelehrter Mann, und als der red
liche
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liche Mann, dem die Sache der Religion am
Herzen liegt. Sie wußten auch vermoge der
Aufſchrirt meiner Schriften, wer ich war?
Sahen Sie alſo das Uebel, welches meine pa
triotiſche Briefe, Kriegesbetrachtungen und
Siegespredigten zu ſchrecklichen Folgen anrich
ten konnten, warum warneten Sie mich nicht?
Dunkte es Jhnen ſo gewiß zu ſeyn, daß in der
damaligen Lage meine Schriften ſo viel unſelig
Unheil anrichten konnten; ſo war dieſe Ueber
zeugung ein Beruf an Jhr Gewiſſen, mich zu
warnen. Ol! wie wollte ich es mit ſo vie
ler Ruhrung erkannt, und mit vieler Beleh
rung angenommen haben, wenn Sie mir zu
der Zeit daruber Belehrung ertheilet hatten.
Meine Schriften kamen ſtuckweiſe durch vier
Jahre heraus. Es war alſoZeit mich zu warnen.

Und von einem redlichen Manne, ſo ein Nach
bar met Kaht, iſt mir allezeit ſehr willkom
men. Wollten Sie aber auch dieſes nicht
in einem Briefe thun; ſo konnten Sie dieſes
ja in einer Schrift thun. Es wurden ſodann,
wenn eine ſolche Belehrungsſchrift grundlich
war, die Leſer meiner Sehriften aufmerkſam zu

ihrer Warnung gemacht worden ſeyn, und ich
hatte daraus den großten Nutzen zu einer beſ—

ſern Anweiſung bekommen. Denn ſeyn Sie
verſichert, daß ich kein ſo eigentiebiger Mann
bin, der gleich einem Starrkopfwoll eingebil
deter Wewheit gute Erinnerung verachtet.

Bz Geſetzt
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Geſetzt aber, Sle fanden dieſes alles nicht fur
gut und bequem, imnd fanden es erſt nunmehro
fur recht und bequem, mich vor Jhter Critik
zu richten und zu verurtheilen, ſo ſollte doch
dieſes mit mehr geſitteter Anſtandigkeit und
mit gerechten Grunden geſchehen ſeyhn. Dazu
waren Sie als ein honorabler Mann; dazu
waren Sie als ein Gelehrter, dazu waren Gie
als ein Chriſt verbunden.

Gie verurtheilen und ſchmahen S. 334. un
ter der Reliquie: Schrifrſteller, die berlini
ſchen Gelehrten als Manner, die ſich einen ge
wiſſen myſtiſch pretioſen politiſchen Jargon
angewöhnt, wozu ſie die Grammatik noch
zur Zeit vor ſich behalten hatten. Jch
weiß nicht, ob die berliner Gelehrten es der
Muhe werth achten werden, ſich mit Jhnen
uber den politiſchen Jargon grammatice einzu
laſſen; aber wenn Sie mein Herr, fortfah
ren, nach ſolcher Methode zu kritiſiren, wie
ſie gegenwartig nicht nur mich und meine
Schriften, ſondern auch viel großere Leute und
andere Sachen kritiſiret haben, ſo will ich

es voraus mir Gewißheit ſagen, daß man
hauf die Gedanken gerat en werde, als habe der

myſtiſch pretioſe Jargon im Reiche ein
gewiſſes aeheimes Privilegium, oder maße
ſich dieſer Freyheit von ſelbſten an, alles zu ver

urtheilen, was nicht c. in dem Landerc.
und vor Xc. und was nur noch eine

Liebe
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Liebe zu ſeinem brandenburgiſchen Vaterlande
hat. Faſt alles, was nur Brandenburg an
geht, bekommt von Jhrer Feder eine Art der

Proſcription.
Ich will nichts mehr davon ſagen. Jch

habe genung angefuhrt, zum Beweiſe, daß Jh
re Kritik nicht die Form und das Weſen der
Billigkeit, zu Beurtheilung meiner Sthriften
habe. Und was ſoll man ſagen, wenn man
die jetzt ſo gemein werdende Mode vieler Bu
cherrichter betrachtet? Man kanoniſirt, man
banniſirt, deſpotiſch und pabſtiſch. DVer

Partheygeiſt ſturzt nieder und vergottert will
kuhrlich und ohne Grund in vielen Bucherjour
nalen. Gehoret nicht dieſe Mode zu den groſ
ſen Verderbniſſen in der gelehrten Welt?
Denn man konnte doch und man ſollte doch die
Fehler eines Buchs beſcheiden zeigen, und das
konnte mit einer wahren Praeiſion und Kurze
geſchenen. Man konnte und ſollte nur ſol
ches vhne Schmach und ohne Schimpf thun,
es ware denn, daß das Buch eines ruchloſen
und Gott und Religion laſternden Jnuhalts
ware, denn dergleichen peſtilenzialiſchen Schrif

ten tragen die Schmath aller redlichen Leute
mit Recht.  Aber Schriften von gutem
nnhalt, die nur Fehler der Meihode, oder
ſonſt hie und da eine Verirrung einige Jdeen
haben, die ſollte man nicht mit ſolchen Na
men belegen, die nur das Laſtet und die Gott

Ba. loſig



andern Zeit die rechte Fuge hatte. Jmmer
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loſigkeit verdienen.  Gie ſelbſt haben in
dieſer Sache eine ſchone Aufſchrift gemacht, die
ſich unter der Reliquie Schriftſteller S. 332.
unter der Hieroglyphe Medaille befindet. Jch
und alle billig denkende Leute werden derſelben
mit dem Wunſch beypflichten, daß ſie von allen
Bucherrichtern in Betrachtung gezogen wer
den moge.

J

Mein Herr, vor allen Dingen muſſen
Sie Zeit und Umſtande wohl merken, darinn
ich die von Jhnen ſo geſchmahlte Schriften
ſchrieb. Meine patriotiſche Briefe und Krie
gesbetrachtungen ſind alle datirt, und jedes
Stuck derſelben zeigt auch uberdem aus ſeinem

Vinhalt die jedesmal zu der Seit merkwurdigeBegebenheiten nach den Verhaltniffen des

furchtbaren Krieges. Aeit und Umſtande
ſind daher der einzige wahre Geſichtspunkt,
aus welchen man ſehen kann: ob der Jnhalt
und die Schreibart meiner Schriften demZweck
angemeſſen ſind, oder nicht. Hutten Sie ſich
daran erinnert, ſo wurde Jhre Critik keint
Schmach daruber ausgeworfen haben.
Denn Zeit und Umſtande ſprechen fur mich ge
wiß zu keiner Schande, ſondern mehr zur Eh
re. Aber wenn man darauf nicht ſein Augen
merk richtet, ſo kann man. vieles zu einer Zeit.
fur ſehr unſchicklich halten, welches dych zur

glaus
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glaube ich, daß dieſes mit ſehr vielen Dingen in
der ganzen Welt eben ſo bewandt ſey, und daß
der unrechte Geſichtepunkt in Zeit und Umſtän
de es verurſache, daß lobwurdige und tugend
volle Unternehmungen ſehr oſt verſchryen und
und infamirt, und ſchandbare und laſtergeſtem
pelte Werke ſehr oft mit hochtonendem Lobe
auspoſaunet werden. Es iſt mit vielen Schrif
ten nicht anders bewandt.

IAch ſchrieb in den wichtigſten Begebenhei
ten meines Vaterlandes; in derjenigen Epoche,
in welcher die ganze. Verfaſſung und Wohl
fahrt deſſelben auf dem Rande des ſchrecklich
ften Umſturzes ſtand; zu der Zeit, in welcher
derjenige Plan von demjenigen, oder von de
nenjenigen aematht war, derjenige Plan, ſage
ich, oder doch eine Art ſolcher Plane, von de

nen Sie aur der i91ſten Seite Jhrer Reli
quienbeſchreibung ſchreiben:

Der tinzige Fehler darinnen ſey dieſer ge
weeſen, daß ihm Gott zuwider war;

denn ſonſt war alles richtig zum Ungluek meines

Vaterlandes.

Jch verſtand und verſtehe unter meinem
Vaterlande kein anderes Land, als die Mark

Brandenburg, und die Mark Brandenburg
in allen Verbindungen mit allen Provinzien,
die unter dem  Zepter meines Konigs ſtehen.

Vy Die
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Dieſes meine Jdee! Zwar rucken Sie dieſe
Jdee bem Herrn Abt als Verfaſſer derSchrift
vom Tode furs Paterland, ſpottiſch auf,
und ſuchen dieſen ehrwurdigen Mann derhalb
dem Gelachter preis zu geben, S. 265. 2664
Sie ſagen zur Erregung des Lachens:

Dem Verfaſſer der Schrift iſt es
ergangen, wie jenem Spanier, welcher ge
fragt: ob die Lutheraner auch Menſchen
ieyn? Unter dem Vaterlande hat er ſicher
üch nichts anders verſtanden, als die Mark

Brandenburg.

Freylich, verſtandige Leute, mein Herr,
werden uber den Spanier lachen, der da zwei
felte, ob die Lutheraner auch Menſchen waren.
Sicherlich aber werden verſtandige Leute uber
den Herrn Abt nicht lachen, daß derſelbe zu
der Zeit, da er ſeine Schrift vom Tode fuvs
Paterland ſchrieb, mit dem Vaterland vor
zuglich die Jdee der Mark Brandenburg ſo
verband, wie ich ſie damit verbunden habe;
denn dieſer Mann war damals einer unſerer
Mitburger; er war ein Brandenburger. Wer
wird alſo die vorerwehnte Jdee verlachen?
Den Sachſen iſt Sachſen ſein Vaterland.
Der Heſſe verſteht dieſes von Heſſen.
Der Britie von Brittannien. Der Oeſter
reicher von Oeſterreich, und ſo rund umher und

aller
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aller Orten iſt dieſes bey allen Nationen der
Senſus communis in dieſem Fall und Verhalt
niß. Jch ver land es auch alſo, und ich hat
te recht, und habe recht, es nicht anders zu
verſtehen. Denn ich bin ein Nationalbran
denburger, und, durch viele Geſchlechter ſtromet
das brandenburgiſche Blut durch mein Herz.
Jch bin in dieſem Lande gebohren und erzogen,
und meine ganze Wohlfahrt ſteht mit dieſem

Umſtand in Verbindung. Und was noch
mehr; ich bin auch ein Burger darinn. Ja,
ich habe auch ein Amt in dienem Lande. Ge
burt, Burgerrecht und Amt jetzen mich alſo in
Eid und Pflicht zur wahren Liebe und Treue
gegen die Wohlfahrt dieſes meines Vaterlan
des, nemlich der Mark Brandenburg. Dank
ieh von mir der gottlichen Vorſehung, und ich

bete den allmachtigen Gott daruber erkenntlich
an, daß er mir dieſes Land zu meiner Woh
nung aßigniret hat. Jn demjenigen Lande,

2

a

darinnen Sie, mein. err, Jhre Geburt,
Burgerrecht und Amt h ben, es ſey was fur
eines es wolle, da muſſen ſie, da Sie ein
Chriſte ſind, eben ſo gegen daſſelbe geſinnet
ſeyn, wie ich gegen mein Vaterland geſinnet
bin. Belieben ne dieſes zu bemerken, ſo wer
den Sie ſchon wieder einen Theil des harten
Urtheils ausſtreichen, welches Sie uber mich

und meine Schriften gefallet haben.

Doch,
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chen Schriften zu ſchreiben? Sie ſind
daruber in Zweifel, und klagen mich der Ue—
bertretung meines Berufs an. Nun
ware es zulanglich, daß ich Jhnen uberhaupt
antwortete: daß mein Beruf, Bucher zu
ſchreiben, auf der nemlichen Seite ſtehe,
wo Jhr Berufſteht, dergleichen zu ſchrei
ben. Benrde unſere Patente ſind von gleichen
Jnhalt, von gleichem Range, von gleichen
Gerechtſamen und von gleichen Pflichten.
Jch ein Gelehrter und Sie ein Gelehrter:!
Dieſe Antwort iſt zulanglich auf die Frage vom
Beruf.

Aber patriotiſche Briefe und Brieges
betrachtungen? Und in der Geſtalt wie
die meinigen? wozu da Bertuf? Jch
habe es ſchon geſagt: daher, weil ich ein
Brandenburger bin. Aber fur mich, als ei
nen Prediger oder Pfarrer, wie Sie mich
nennen?

Jch will Jhnen ſo gleich aus Jhren Reli
quien alle Gerechtigkeit meines Berufs auch in
dieſem Fache erweislich machen. Gie ſelbſt,
als mein Anklager, ſollen der Zeuge meiner ge
rechten Sache ſeyn. Auf der zozten Seite
machen Sie eine Beſchreibung von der Ver
pindung der Religion mit dem Staat, die

das
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Ddas Geprage der Wahrheit und Vortreflichkeit
deer chriſtlichen Religion hat. Dieſe iſt, ob

ſie gleich realiter ſchon von allen Vertheidigern
der Wahe heit und Vortreflichkeit der chriſtli

chen Religion, und pon chriſtlichen Staatiſten
gemacht worden, w lehrvoll, daß ſie fur alle
Menſchen, ſonderlich zu unſern Zeiten, der Er
kenntnis und Empfindung werth iſt. So
lautet ſie:

Derjenige, ſo in der Verbindung der
burgerlichen Geſellſchaft mit der Religion
Schwierigkeiten finden, greifen die Weis
heit, Gote, Barmherzigkeit und Allwinen
heit Gottes ſelbſt und unmittelbar an. Der

burgerliche Menſch und der zur Unſterblich
lichkeit erſchaffene Menſch konnen nie im
Wibverſpruch gegen einander ſtehen, ohne
Gott die Schuld der Grauſamkeit aufzu

dburden, daß er den/ Menichen in zwo Ver
haliniſſe geſttzt habe, die ſich nicht vereinigen
lieſſen, worinn bas Gluer der einen das Un
gluck der andern machen, und man immer
ein ſchlechter Burger werden muſſe, je
nachdem man ſich bemuhe, ſeinen, nehm
lich. Goites Geboten, immer volllommner

nachzuleben.

Detr
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Der Menſch iſt zur Unſterblichkeit, zu

einer ewiaen Gluckſeligkeit erſchaffen, er
wird zur Religion gebohren, dieſe ioll ihm
den Weg zeigen, wie er leben, wie er
glucklich und vergnugt leben, wie er wurdig
genung leben ſoll, um mit Troſt an ſein
Ende, mit Freuden an ſeine Wiederbele
bung gedenken zu konnen. Gehet alſo die
Staatskunſt in ihrer hochſten und reineſten
Bemuhung dapin, zufriedne und gluckliche
Buarger zu machen, ſo hat dieReligion nicht

nur gleiche Abſichten, ſondern ſie fuhrt
noch weiter; wo die Politik auf horet, wir
ket ſie noch immer; ſie verlaßt den Men
ſchen auch alsdenn nicht, wenn die burger
liche Geſellſchaft auf horet, ihn als Mitglied
zu betrachten. (Jch ſene noch hinzu: wenn
auch die burgerliche Geſellſehaft groſſe Ver
derbniſſe an ſich hatte; ſo wird der chriſtli
che Burger, der recht nach den Grundſatzen
des lautern Evangelii formirte Burger, ver

moge ſeiner Religion noch immer den Weg
behalten, von den laſterhaften Verderbnin
ien unbefleckt zu bleiben und Tugenden aus
bem lautern Grunde ſeiner Herzensreligion
beweiſen, die zwar nach zuweilen Verderb
niſſen der burgerlichen Geſellſchaften ver
achtet und verſpottet werden, aber doch das
Sali der Erden ſind.)

r Eine
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Eine tiefe Ehrfurcht vor Gott und

ſeiner nahen Allgegenwart; ein Herz
voll heiſſer Dankbarkeit gegen ſeine un
endliche Erbarmung in Chriſto; ein

Gefauhl der Gerechtigkettsliebe und Zu
neigung gegen die Menſchen, unſere
Bruder; eine weiſe Maßigung bev
dem Beſitz und Genuß zeitlicher Gu
ter, Vorzuge und Gemachlichkeiten;
Gelaſſenheit bey widrigen Zufalllen;

ohne Stolz und Uebermuth bey guten

Tagen; Willigkeit, auch Unrecht zu
erdulden, wohlthatige Geſinnung ge

gen jedermann, Beſcheidenheit im Um—
gange, Treue im Beruf, Unterthamg
keit gegen Obrigkeit und Vorgeſetzte,
Gewiſſenhartigkeit im Handel und

Wandetl, WVertrauen auf Gott in je—
dem Umſtand des Lebens; (Mein
Herr! ich frage Sie, und einen jen
den, der meine Schriften geleſen hat,
ob nicht dieſes alles die Grundzuge
meiner Schriften warten? mit

„ieinem Wort, der practiſche Chriſt in den
Grundzugen ſeines Lebens und Wan
dels, wie? ſollte der nicht der beſte Bujr
ger, der zuverlußigſte Unterthan, ein wur

diges

12
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diges Mitglied in einer jeden burgerlichen
Verfaſſung ſeyn?

Wohl! da dieſes unſtreitig wahr iſt: ſo
hat es der chriſtliche Prediger zu ſeinen
wahren Berufepflichten, alle Menſchen, und
beſonders ſeine Mitburger, dazu aufzumuntern.
Wenn er nun dieſes thut, ſo iſt er gewiß des
halb kein aus ſeinem Beruf getretener Theolo

gus. Und ich ſollte darinn meinen Beruf
abertreten haben, da ich dieſen Vorrath heili
ger Pflichten eines chriſtlichen Burgers zu

den Zeiten des Krieges in allen Standen
als ein chriſtlicher Burger und Mitglied mei
nes Vaterlandes auszubreiten geucht habe?
Konnen Sie mir etwas dieſem von Ahnen jelbſt
beſchriebenen Character eines chriſilichen Bur
gers, gegentheiliges aus meinen Schriften auf
weiſen? Da Sie das gewiß nicht werden thun
tonnen, und wenn Sie eingeſtehen muſſen, daß
ein Prediger wahrhaftig ein chriſtlicher Bur
ger ſeyn muſſe, und ein patriotiſchdenken
der Mann vorzuglich mit erleuchteter Erkennt
niß, auch andern zur Lehre es ſehn muſſe, ſo
konnen Sie auch mit keinem Rechte ſagen, daß

ich Dinge geſchrieben, die da Uebertretungen
meines Berufs waren. Erinnern Sie ſich

nur, was ich zur Etinnerung mir ausgebeten:
nehmlich den ſo furchtbaren Krieg, und
mein Vaterland in damaliger Zeit und

Um
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Umſtanden; ſo werden Sie finden, daß ich
die wahre Application von den Pflichten eines
chriſtlichen Burgers gemacht habe. Das
iſt doch wohl eine gerechte Sache eines chriſtli
chen Lehrers!

Das Evangelium ſagt es uns in allen
GStanden und in allen Landern: Furchtetßott
habt die Bucher lieb, ehrt den Ronig.
Seyd geduldig in Crübſal, froölich in hoff

mnung, haltet an am Gebet. Betet fur
alle Menſchen, und fur die Bonige, und
fur alle Obrigkeit, daß wir unter ihnen
ein geruhiges und ſtilles Leben fuhren
in aller Gottſeligkeit und Erbarkeit. Je
dermann ſey unterthan der Obrigkeit, die
Gewalt uber ihn hat, um des Gewiſſens
willen. Jedermann bleibe in ſeinem Beruf:
darinn er berufen iſt. Reichet dar in eurem
Glauben Cugend,in der Cugend Beſcheiden
beit, in der Beſcheidenheittnatzigkeit,in der
Maßigkeit Geduld in derGeduld Gottſelig
keit, in der Gottſeligkeit bruderliche Liebe,
in der bruderlichen Liebe gemeine Liebe.
Seyd ſtark in dem herrnund in der Macht
ſeiner Starke, tröſtet die Bleinmuthigen,
richtet auf die Verzagten, erquickt die Be
trubten. Alle eure Sorge werfet auf ihn.
Er. ſorgt fur euch. Seyd nicht trage
in dem, was ihr thun ſollt. Die bru—
derliche Liebe ſey herzlich. Dieſes und

C woch
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noch mehr herrliches ſagt uns das Evangelium
zum rechten und achten chriſtlichen Patriotis—
mus. Und das muß alſo wohl der rechte achte
Patriotismus auch zur Zeit des Krieges ſeyn.
Wenn daher ein chriſtlicher Lehrer denſelben zu
Kriegeszeiten aufmuntert, ſo handelt or ſeinem
Beruf ubereinſtimmend. Das habe ich ge
than.

Jnnig und herzlich fur mein Vaterland
portirt, wunſchte ich demſelben zugleich einen
honorablen Jrieden, und hoffte denſelben von
Gott. Jnnig und herzlich fur das Wohl
meines Vaterlandes portirt, ſuchte ich allen
meinen Landesleuten und auch Auslandern die

ſen Wunſch zum chonorablen Frieden ifur
mein Vaterlandj werth  und zur Ueberzeu
aung der Gerechtigkeit und Pflicht des Chri
ſtenthums zu machen; denn ich verſtehe und
verſtand unter einem honorabien Frieden
keinen andern, als einen folchen Frieden, wie
der war, der zu Hubertusburg genwicht wur
de. Einen ſolchen Frieden, darinn. der große
Hauptartikel war: Jeder behalt das Seini
ge. Jedes Land bleibet dem, dem es war.
Jch habe niemals einen honorablen. Frieden fur
mein Vaterland.anders gewunſchten.als in der
Ddee, daß alle Lander des wohlthatigſten
griedens mit genieſſen emochten. Nie habe
ich meinem Vaterlande;eine weitere Ausbrei
tung ſeiner Grenzen gewunſcht; nlemals den

J Unnſturz
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Umſturz irgend eines andern, nicht einmal ei
nes feindlichen Landes. Aller Lander Wohl;

aller Lander Friede; der ganzen Chriſtenheit
Segen und Heil; war der Seufzer meiner
Seelen, und der Jnnhalt meiner Schriften.
Getroſt berufe ich mich auf das Zeugniß aller
meiner Leſer. Habe ich wol jemals den feind

lichen Landern geflucht? habe ich je Oeſterreich,
Sachſen, Rußland, oder den Reichsfurſten,
oder Frankreich Wehe und Jammer zuge
wunſcht? habe ich nicht boſe Wunſcher, die
nichts ale Blut und Brand zur Rache aus—
ſtieſſen, beſchamt? Leſen Sie unter andern den
neunzehenten meiner patriotiſchen Briefe S.
Z23;325, in der zwehten Ausgabe. Meinem
Vaterlande wohl! aber keinem andern Uebel!

das war der Hauptzug meiner Empfindungen,
und meiner Lehren. Daß in meinem Vater

lande, aber auch in andern, Ehre wohne,
daß Friede und Treue ſich einander begegnen

Gerechtigkeit und Liebe ſich einander von denJ

Thronen bis durch alle Hutten kuſſen, das war
mein großer Wunſch, und der Herr, der uns

richtet, iſt daruber Zeuge, daß dieſer Wunſch
aus dem Herzen ſtammte.

Freylich wunſchte ich wahrenden Kriege
meinem Konige Siege uber alle gegen ihn krie
ſaende Furſten. Und war denn das unrecht?
Wennies nicht vhne Schlachten zum Frieden

ommen kann, wenn nicht die ſelbſtwillige, und

Ca ohne532 J
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ohne erſt durch Blutvergieſſen und des Krieges

Elend geruhrte Gutigkeit der Furſten mit
dem Anfang des Krieges, zum Frieden ſpricht:
ſo iſt es gerecht, Siege zum Frieden zu wun
ſchen. Und wem ſolite ich ſie wunſchen, die
Siege? wem denn wohl? Jch, ein treuer Un
terthan meines Konigs? Jch em durch Ge
burt und Burgerrecht und Amt in Eid und
Pflicht des Vaterlandesliebe ſtehender Bran

denburger! wem ſollte ich Siege wun—
ſchen? Halten Sie etwan dieie Wurſche
fur uberhaupt unrecht, ſo belieben Sie zu beſſe
rer Ueberzeugung meine Siegespredigten und
im zwey und zwanzigſten Stuck meiner patri
otiſchen Briefe S. 382. die Grunde der Ge
rechtigkeit meiner Wunſche zu leſen, und dieſe
werden mich gerecht ſprechen. Nur Sie

goge als Mittel zum honorablen Frieden habe
ich gewunſcht. Und ich ſtrafe diejenigen, von
denen das ſchone Buch, Beherzigungen ge
nannt, S. 245. ſaget:

Daß. ſie aus Hang und Liebe vor ihre
Parthey, die Wohlfahrt ihres unmittel
baren Vaterlandes gleichgultig achten,
ja geringe ſchatzen. Die mit kaltem
Bluts die Verwuſtung, das Elend und

Ungluck ihrer Mitburger anſehn, welin
ſie nur den unmenſchlichen Troſt haben,

daß
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daß es ihren Feinden noch ſchlimmer oder

dodch nicht beſſer geht; diejenigen, denen

s ein Vorwurf der ausgelaſſenſten
Freude war, zu vernehmen, daß neue

S.ttrome deutſchen Burgerbluts vergoſſen

woorden; diejenigen, die in dieſen Augen
blicken vergaſſen, daß wir unter einerley
Geſetzen und auf Einer Erden wohnen;

diejenigen, die fremden Nationen, wel
che der Zorn des Allmachtigen zur Gei
ßel aus Oſten, Suden und Norden
herbey gewehet, das Recht gaben, uns

Deutſche insgeſammt zu verachten; die

mit Neroniſchen Wunſchen aus dem
ſchrecklichſten Rachen des Partheygeiſtes
als ein deutſches Volk dem andern den
Untergang fluchten, da mit Freuden der

oſtliche Deutſche den Dolch ſich in die
Hand ſtach, in Hoffnung, er werde den
ſelben dem nordlichen Bruder zugleich in

die Bruſt ſtoſſen.

Dieſe Art boſer Denker beſtrafte ich, und
ich beweinte das Ungluck der deutſchen Nation
mitten im Siegen aufunſerer Seite. Jch als
ein chriſtlicher Burger, und als ein chriſtlicher
Lehrer, und als ein chriſtlicher Patriote hatte,

Cz mitten
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gen die Wohlfahrt und das Elend aller Men
ſchen ein weiches und empfindungsreiches Herz.

ſJn meiner Seele, die voll wahrer Liebe iſt, ind
niemals dergleichen verfluchte ereuden entſtan
den, womit ſich partheyiſche Wunſche an dem
Anblick der reichen Todesernte, an Blutſtro
men der Schlachtfelder ſattigten. Jch war
des Gedankens nicht fahig, den man aus dem
rachgierigen Munde ſo vieler ausgearteter Deut
ſchen horte, daß der Krieg noch zehn Jahr dau
ren mochte, wenn nur endlich Gewiß ich
wunſchte keine, bloß wieder beſiegte Siege an
ders, als zum honorablen Friedenz und der
honorable Friede, wie ich jhn vorher beſchrie
ben, ohne weitere Kriege und Siege, war bey
jedem Siege meines Vaterlande meine Sehne
ſucht. Mit GSehnſucht und Jnnbrunſt wunſch
te ich wieder beſiegten Haß, Undank, Geſetzlo
ſigkeit, Eroberungsfucht, Neid, Rachbegierde,
und andere derer vielfaltigen Eigenſchaften,
durch welche die Gotter der Erde die von dem
Allerhochſten ihnen verliehene Wahrzeichen und
Wourde entehren. Leſen Sie den Jnhalt einer
dieſer Ermahnungen unter andern in dem vierten

Stuck meiner patriotiſchen Briefe. Denn
meine Liebe zum Vaterlande war eine Frucht

der Religion, und bieſe Art von Patriotimus
habe ich zur Ermahnung fur Landesleute io wie

fur



cc c 39fur Auslander gemacht. Das war doch
wohl meinem Beruf gemaß!

Laſſen Sie uns weiter gehen, damit ich mei
ne Vertheidigung vollende.

Wenn ein Land mit Krieg uberzogen wird,
ſo iſt es die Pflicht aller derer, die zu den Waf
fen Beruf haben, daß ſie als redliche Leute fech
en. Jchbinuberzeugt, daß das Chriſtenthum
den Soldaten vorzuglich zum Tode furs Vater,
and auffordere. Sie werden doch auch daran
einen Zweifel haben. Und wenn nun dieſes
erall nicht zweifelhaft ſeyn kann; ſo iſts auch
iberall nicht zweifelhaft, daß ein chriſtlicher
ehrer gerecht handele, wenn er den Soldaten
tand aufinuntert, Gefahr und Tod getroſt in
einem Beruf entgegen zu gehn. Das ha
e ich gethan, und habe nicht erſt in dem letz
ern Kriege angefangen dieſes zu thun. Jch
in ſchon vor zwanzig Jahren mit zu Felde ge

beſen, und habe alſo unter dem Anblick des To
es furs Vaterland, Gelegenheit genug gehabt,
wder Sphare meines Amtes den getroſten
Nuth anzufriſchen, denjenigen Muth der preuſ
ſchen Armee, der keine andere Entſchluſſe kennt,
ls ſiegen oder ſterben, und ſichs mehr denn
nmal mit dem beſten Erfolg erkuhnet hat, ge
en ein doppelt ſtarkes Heer zu fechten.
n dem letztern Kriege war ich nicht mehr Feld

rediger, aber ob ich es gleich nicht mehr war,

C4 ſo
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Konigs dieſen getroſten Muth, in welchem
hunderte mit funf hundert es unerſchrocken zum
Siege wagen, und ſehr oft geſieget haben. Jch
laugne es gar nicht, daß wenn es nur in mei—
nem Vermogen geſtanden hatte, io wurde ich
jeden vornehmen und niedrigen Soldaten un
ſers Heers ſo bemuthigt haben, wie jener brave
Grieche bemuthigt war, der das vom Feinde
beynahe eroberte Schiff mit den Zahnen noch
wieder an ſich reiſſen wollte, da er es mit den ab
gehauenen Handen nicht mehr thun konnte.
Und habe ich unrecht verfahren, wenn ich, ſo
oft ich in meinen Kriegsſchriften vom Soldaten
ſtande ſchrieb, dieſem getroſten Muth das Wort
redete? War denn dieſes ein Mahometis
mus? waren meine Ermunterungsgrunde ſa
raceniſche Wutereyen, wie Sie ſolche auszu
ſchreyen belieben? Das funfte und achte Stuck
meiner patriotiſchen Briefe, ſo wie andere in
dieſem Buche, nebſt denjenigen, die von die
ſer Sache in meinenKriegesbetrachtungen ſtehn,
ſind darvon kundbare und ungezweifeite Zeug
niſſe, daß keine mahometaniſche Mordſucht,
ſondern gottesfurchtige Herzhaftigkeit; keine
ſaraceni che Jnſpirationsſchwurmerey, ſondern
edelmut jiges Chriſtenthum mneine Sprache
war. Jnderjenigen Gefahr, darinn ſichmein Vaterland befand, da wars gerecht und

pflichtmaßig, daß wir uns unter einander in

allen
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allen Standen getroſten Muth auf Gott zu
ſprachen. Pflicht und Gewiſſen und Wolfart
drungen uns Brandenburger zu dem Betrieb,
Ein Herz und Eine GSeele in dieſer Kriegesſa—
che zu ſeyn; denn es war keine andere Wahl
fur uns ubrig, als zu ſiegen, oder im Elend
umzukommen. Und ein redlicher Patriot ſoll

te bey ſolchen Erſcheinungen ſtoiſch unempfind

lich ſeon? Richten Sie nur ein wenig
unpartheylich, und ich bitte recht ſehr; richten
Sie ohne Nationalhaß; ſo muſſen Sie Jhnen
ſelbſt ein beſchamend Urtheil ſprechen, daß Sie
mich S 71. als einen Mann vorſtellen, der mit
der Mordfackel in der Hand das Heer des Ko

nigs durchſchwarmt und mit dem Schein der
Reliaion Brand und Mordſucht anflammt.

Dieſe Beſchuldigung, mein Herr, iſt zu
gleich ſo ubel gedacht, als wie ſie wahrheitslos
und ungerecht und beſchimpfend iſt.

Vors erſte kommt das Feuer des branden
burgiſchen Muths gewißlich weder aus Mec
ca noch aus Rom, und hat keiner von der
gleichen Weyhungen nothig. Jch ſchicke
mich auch eben ſo wenig zum Turban als zur
Kutte. Enthuſiaſterey iſt keine Kunſt noch
Krankheit der Brandenburger, und die War
fen des preußiſchen Heeres ſind in keine Reli
quien eingefaßt.

VWaors andere, ſo ſind meine Kriegesſchrif
ten von dem anderthalbmal hundert tauſend

C „ſtarken
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ſtarken Heere des Konigs, wohl kaum von hun
dert einzelnen Mannern des Soldatenſtandes
geleſen. Von den ubrigen allen mit einauder
iſt vielleicht nicht ein Mann, der es einmal ge
wußt hat, daß ich patriotiſche Briefe ſchrieb.
Mithin iſt es eine bloße Wortpauſtung, wenn
Sie ſagen:

Daß man an des Pfarrer Ortmanns
Briefen das Bild der ehemaligen ſara
ceniſchen Enthuſiaſtereyinſpirationen als
eine Kunſt oder Krankheit aller Volker
ſehe.

Vors dritte, ſo mag es abermal der Jn
halt meiner Schriften fur alle Leſer entſchejden,
ob ich jemals dem Soldatenſtande aus einem
Laute zugerufen: Macht alles ohne Verſchonen

nieder. Blut und Brand ſty in euren
Fußtapfen. Alles, was nicht proteſtan
tiſch und preußiſch iſt, ſinke unter eurem
Schwerdt und Flamme, unter euren Han
den, 2c.  Das ware mahometaniſche Wuth
und das Weſen derjenigen enthuſiaſtiſchen Ty
ranney, die uber die ausgeſuchteſten Barbatr
reyen Anlaß ertheilet und Paradieſe zuerkennt.
Eine ſolche Religion habe ich nicht, und eine

ſolche Religion lehre ich nicht.  Niemand
hat dem Soldatenſtand beweglicher zugeredet,
in feindlichen Landern Barmhertigkeit und Mit

lei
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leiden auszuuben, als ich es gethan habe; und
das haben alle brandenburgiſche Prediger mit
mir gethan, ſo weit jeder dazu Gelegenheit hat
te. Niemand hat mehr die Tapferkeit und
Barbarey ſelbſt gegen Feinde auf dem Kampfe
platz lehrvoller unterſchieden, als ich es in mei
nen Schriften gethan habe. Und ſo weit als
chriſtlicher Deldenmuth von turkiſcher Tyranni
ſiruma entfetnt iſt, ſo weit die heiligen Lehren
des Ehriſtenthums von dem ſinnloſen Miſch

maſch des Alkorans entfernet ſind, ſo weit iſt
der Jnhalt meiner patriotiſchen Briefe von der
ſaraceniſchen Mordenthuſiaſterey entfernt. Jch
beziehe mich zum Beweiſe auf die vorher ange
fuhrten Stucke meiner Briefe und Kriegesbe
trachtungen.

Ware es meiner Denkunasart gemaß, bite
tere Vorwurfe mit bittern Borwurfen zu er
wiedern, ſo wurde ich nach eben dem Fuß, wie

GSie die Reliaue von der Enthuſiaſterey, aus
der ſaraceniſchen Geſchichte gematht haben, auch
eine Reliquie aus einer bekannten europaiſchen
Geſchichte verfertigen konnen, und nach einer
recht verbalen Parodie dabeny ſchreiben:

Andem Verfaſſer der Reliquien ſieht man,
dan es noch immer Miltons contra Reges

bgeſe:Uber das ſey fetne von mir, daß ich von Jh
nen einmal ſo denken ſollte. Jndeſſen kann ich
das mit Beſtande der Wahrheit bey Jhrer ſa

race
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raceniſch brandenburgiſch vrtmanniſchen Re
liquie wohl behaupten, daß ſie ſehr ſtark nach
dem Nationalhaß rieche, und ich bin gut dq
fur, daß andere unpartheyliche Beobachter die
ſen Geruch ebenfalls wahrnehmen werden.
Denn es iſt augenſcheinlich, daß Sie faſt alles
Boſe der Zeit im Brandenburgiſchen auf—
ſuchen.

Gs iſt Friede, mein Herr, Gott Lob, es
iſt Friede, nach einem ſo ſchrecklichen und blute

und elendvollen Kriege. Wie nun der
Friede den geſammten Burgern der vorher mit
einander kriegenden Lander zur wahren Pflicht

mache, die feindſchaftlichen Kriegesubel nicht
mehr feindſchaftlich aufzurugen; ſo muſſen auch
Gelehrte in ihren Schrifien dieſe Pflicht beob
achten. Nach einem halben oder ganzen
Jahrhundert kann die gelehrte Nachwelt mit
mehrerer rechtlichen Freyheit uber Dinge ſchrei
ben, daruber wir jetzo zu ſichweigen ſo wol ge
wiſſenhaft als politice verbunden ſind. Die

ſe bewegende Urſache iſt es, daß ich zu meiner

Vertheidigung nicht ins Detaille der damali
gen Zeiten gehen kann, woſelbſt ich uberall
Grunde der Rechtfertigung uber meine Schrif
ten finden wurde. Jch wurde mich um
ſtandlich mit Jhnen uber die ſchrecklichen Fol;
gen beſprechen, die Sie mir G. 266. bis 269.
mit auf burden. Jch wurde das Wenn und
Aber ſpeeifiee aus einander ſetzen. Jch wur

de
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de mit Jhnen von der Maßigung e.
und der Unwiſſenheit und Tragheit der catholi
ichen Geiſtlichkeit ausfuhrlich ſprechen, welche
die gefahrlichen Folgen ſollen verhindert ha
ben. Jch wurde Jhnen die Tempelgeruſte in
einer groſſen Stadt zeigen, da Judith und Ho
lofernes nach der Schlacht bey Breslau zum
Siegesfeſte vorgeſtellet wurde, 2e. Jch
würde Jhnen die Bilder erinnerlich machen,
die den Konig unter der Hand der Panduren
gezeichnet hutten. Jch wurde Jhnen Schrif
ten aus vornehmen Schriften weiſen, und die
bekannten offentlich verkauften Briefe des Mau
verts, und noch viel viel andre Dinge.
hlber ich will von allen dieſen Dingen ſchwei
gen. Wenn und Wenn und abermal Wenn
konnen eine ſolche Menge von Zuſammenſetzun
gen machen, die doch bey wieder wenn und
wieder aber alleſammt nichts ſind. Was Sie
da von dem Wenn in Abſicht einiger eatholi

ſchen und rußiſchen Geiſtlichen ſagen: das iſt
geſchehen. Aber dieſes Wenn hat keine der
Wirkungen gehabt; und was Sie von dem
Wenn in den Reichsſtadten ſagen? daran
war nicht einmal zu gedenken. Magiſtrate
und Geifiliche in den Reichsſtadten haben beſſe
re Einſichten, und was ſoll alſo das Wenn?
ich meines Theils habe fur keinen Pobel. ge
ſchrieben, und! weder' der Jnhalt noch die

Schreibart meiner Schriften iſt pobelhaft.
Die
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fen weder mich, noch den Herrn Abt.
Doch es ſey genug! Denn nur Leute,
die ſich durch Wortſchimmer ſinnlich zu urthei

len hinreiſſen laſſen, werden mir die Folgen
aufburden, die Sie mir aufburden. Andere
gewiß nicht. Jch habe von der Verbin
dung der Gewiſſensfreyheit mit dem vorigen
Kriege mit ſolcher Grundlichkeit und Maßi

gunag geſchrieben, daß dieſe Stucke die ſtreng
ſte Kritik der Wahrheit und Liebe aushalten
konnen. Und die gerechte Sache dieſer
Stucke meiner Schriften kann von einer Jh
rer Reliquien ſelbſt die beſte Entſcheidung be

kommen. Haben Sie nur die Gutheit, und
zeigen dem Publico auf der Landcharte dasjeni

ge Reich, von dem Sie S. 4. Jhrer Reliquien
ſolgende Beſchreibung machen:

Der Verfolgungsgeiſt hat ſeine Metho
den geandert. Sonſt jagte man die un

terihanen von anderer Religion ſchaaren
wene zum Lande hinaus; fremde Herron

nahmen ſie mit offenen Armen auf, bevol
kerten und vermehrten durch ſie ihre Staa—
ten. Der Aberglaube unſerer Tage macht
ſich das zu nutz, womit er ehedem gezuchtigt
worden; man hats andern abgelernt, die

NRerligion zu einer Cameralrepenie zu ma
tchen.
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chen. Der Aberglaube ſo wol als der Un
glaube ſinnet nunmehro aufs eintragliche.
Man reißet treue, fleißige, begnugſame,
aber anders als nach der Landesreligion
glaubende Unterthanen aus dem Schooß ih

rer Verwandſchaften, aus ihren Hutten,
und von ihren Gutern hmweg, und treibet
ſie heerdenweiſe in Wuſten, um ſie entwe
der; aus Hunger und Verzweifelung zu
bauen, oder aus Hunger und Verzweife
lung zu ſterben zu zwingen. Von denen
aus Jammer hingefahrnen Alten bleibt

Ddenn doch noch immer die Nachkommen
ſchaft ubrig.·

Oobmne mich in den  innern Zuſammenhang

dieſer Reliquienbeſchreibung emzulaſſen; ſo
bitte ich.Sie noch eintnal auf die Charte nach
zuſehen, wo dieſes Land liegt, und wenn Sie
Herze haben, eſo zeigen Sit ſolches dem Publi
co. Wenn Sie dieſets thun, ſo iſt es of
fentlich entſchieden: daß Wahrheit und Ge
rechtigkeit in meinen Briefen von der Ver
theidigung der Gewiſſensfreyheit und der Ver
bindung dieſer Freyheit mit dem Kriege zu fin

den ſeh.
Schon vor ſechstehn Jahren habe ich von

den heiligen Rechien der Grwiſſensfrepheit fur

alle
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alle Chriſten geſchrieben, und mir iſt es von
ganzer Seele abſcheulich, wenn eine Art der
chriſtlichen Kirche die andere ausbanniſiret oder
drucket. Jch kenne, Gott ſey Dank, das Chri
ſtenthum zu gut. und zu lebendig, als daß ich
auch nur eine Anfechiung von Bitterkeit gegen
Chriſten einer andern Kirche haben ſollte. Jn
meinem Lehrvortrag auf der Kanzel und in mei
nen Schriften muß auch nicht ein Laut oder
Buchſtabe von Religionsbedruckungen zu fin

DdDen ſeyn. Keine Schmach uber irrende Chri
ſten geht aus meinem Munde. keine Schelt
worte flieſſen aus meiner Feder: keine Lieblo
ſigkeit iſt in meinem Betragen gegen andere Re
ligionsverwandten. Jch denke zu ſehr an den
Richterſtuhl, der die wahre Entſcheidung uber
uns alle geben wird, und an die Liebhe; die uns
allen den Segen verſchafte, daß. wir unter ein
ander uns als Trloßte anſehen konnen.
Wo ich unter andern Glaubensverwandten
Chriſten nach dem Herzen antreffe, da erinnere
ich mich mit Ruhrung der Mitglieder der un
ſichtbaren Kirche, und wo ich unter den eatho
liſchen Geiſtlichen Felbigers und Febranu an
treffe, da kuſſe ich ſie freundſchaftlich als ſehr
werihe Mitchriſten. Das iſt meine Ginnart,
meine Schreibart. meine Auffuhrungsart.
Ueberzeugt von der Vorzuglichkeit der evangeli

ſchen Religion, derſelben von Herzen treu, und
eifrig fur die achte und reine Wahrheit, lebet

in
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in mir die Liebe gegen alle Arten gottesfurchti
ger Leute, die es redlich ſind. Und ich ſollte
in meinen Schriften Funken zum Verfolgungs
feuer ausgeſtreuet haben. Unſſtreitig hat
mich eine vornehme Reichsſtadt anders beur
heilt, die mir noch im Kriege den Beruf zur
rſten Predigerſtelle anbot, und man wollte ge
viß dieſes Amt mit keinem wutenden Eiferer,
vondern mit einem geſetzten und friedſamen
Manne beſetzen. Die reſpectablen Vater die
er Stadt, die mich nicht anders als aus mei
ien Kriegesſchriften kannten, muſſen mich alſo
ur keinen Sturmer gegen andere Religions
erwandten angefehen haben, ſo wenig als an
ere Oerter, von denen ich Vocationen zu ſehr
etrachtlichen Wurden hatte erhalten konnen,
venn ich gewollt hatte. Jch wurde die
es nicht ſchreiben, wenn es nicht offenbahre
zeugniſſe waren, daß Sie ſehr ſonderbar von
nir ſchreiben:Man konne ſich bey Leſuna meiner Brierte

und anderer Schriften des Gedankens nicht
erwehren, daß ich ein aus meinem Beruf ge
tretener Theologus ſey.

Ueberall ſtehn in meinen Schriften keine
Staatsprojecte zum Kriege oder Frieden, keine
zntwurfe zur Erweiterung der proteſtantiſchen
tirche durch das Kriegesgeſchafte.  Dieſes
lles ſpricht mich gerecht. Und nun werde ich

D ſo
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Jch will nur eine Anmerkung hinzu fügen.
Sie machen in Jhren Reliquien S. 387. und
GS. 133. folgende Betrachrung:

J

Die großten Werke der Vorſehung. die
ausgezeichneteſten in ihren Wirkungen, ſind
gemeiniglich die, an weleche die klugſten Men
ſchen am wenigſten gedacht, und am wenig
ſten darzu beygetragen haben. Jedes Reich
ronnte eine beſondere Chronnk der gotrlichen

VWaorſehung aus ſeiner Specialgeſchichte zu
ſammen tragen. Wie merkwurdig ſollte

die von Deutſchland nur von den 140 Jah
ren werden. Unter die großten Beweite der
gotilichen Einwrkung in das weltliche Re
giment gehoren auch die vielen Kriege, ſo
ganz anders geganaen, als der, großte Theil
ſelbſt der Verſtandigſien gemuthmaſſet
hat.

Dieſes iſt ein vortreflicher Text, den Sie
aufgeben, und der letzte Krieg kann daruber
ein groſſer und vollkommner Commentarius
werden. Menſchenmeynungen und Gottes
Jath, Menſchenanſchlage und Gottes Fugung
Menſchenmacht und Gottes Vorſehung kamen
in dieſem Kriege zu vielen Erlauterungen ſehe
exemplariſch zuſammen. Abtt iſt es nicht ganz

vffen
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offenbar. daß meine Schriften keine andere Ma
terie enthalten? Jch machte einen Verſuch, ei
nen ſolchen Commentarius zu ſchreiben. Von
dem erſten bis zum letzten Stuck memer patrio
tiſchen Briefe und Kriegetbetrachtungen, von
meiner erſten Siegespredigt bis zur letzten Frie
denspredigt war die gottliche Regierungsherr
lichkeit mein erhabner Gegenſtand, und mein
groſſes Thema. Daruber nachgedacht und ge
rtuhrt, ſchrieb ich Troſt und Ermahnung, und
unter den Troſt? und Ermahnungsgrunden ha
be ich warlich den Sunden unſerer Zeit ſo we
nig an Auslandern ais Landesleuten geheuchelt.

Ich habt allenthalben d.e Gerechtigkeit der gott
lichen Gerichte gezeigt. Meine Briefe ſind

mit Recht Troſt/ und Ermahnungsbriefe beti
telt. Das war doch wohl keine Uebertretung
meines Berufs, daß ich Troſt und Ermahnung
ſchrieb? Unmoglich aber konnte ich Troſt und
Ermahnung von dieſen Kriegesverhangniſſen
ichreiben, wenn ich nicht die kundbaten Bege
benheiten derſelben Zeiten zu meiner Materie

machte. Aber kundbare Geſchichte der Reiche
und Lander und des Krieges, zur Belehrung
von den wunderbaren Wegen der gottl. Vor
ſehung zu machen; das heißt warlich noch keine
Staatsprojecte ſchmieden, und derjenige Theo

logus tritt nicht aus der Sphare ſeines Berufs,
der an kundbaren Geſchichten die allmachtiae
gottliche Vorſehung zeiget. Jch ſtehe

Da dafur,
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dafur, daß alle Begebenheiten, die ich in mei—
nen Schriften angefuhrt habe, Wahrheiten
ſind; auch nicht eine einzige Beſtchreibung der
ſelben kann mir gezeigt werden, die nicht ihre
vollkommne R chtigkeit haben ſollte. Das Licht
des Tages umleuchtete ſie, und Lander und Pro
vinzien ſahen ſie und fuhlten ſie, dieſe Verhang
niſſe, von denen ich ſchriesb. Und von die—
ſen und jenen Merkwurdigkeiten, die nur ein
zelne Oerter betrafen, hatte ich Urkunden in
Handen; denn vom bloſfen Horenſagen ſchrieb
ich nichts. Jch hatte und bekam ſehr viel Ge
legenheit. die Wahrheit zu erfahren, und brauch

te dieſe Erfahrungen, wie man ſie zur Beſchrei
bung einer Geſchichte gebrauchen muß.

Noch bin ich erfreut, daß ich in einer ſo
gerechten und erhabnen Sache geſchrieben habe,
und dreyerley Empfindungen ſind es vornemlich
die im Andenken dieſer Sache meine Seele zur
dankbaren Verehrung Gattes ruhren.
1) Meine gute Hoffnung zum Ausgang des

Krieges hat das onene Merkzeichen der Er
fullung. Mein Baterland hut einen hono
rablen Frieden erhalten.

2) Meine Schriften ſind wahrendem Kriege
in und außer meinem Vaterlande mit viel
ſtarkendem Troſte von einigen tauſend Men
ſchen geleſen worden.

Jch
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3) Jch befinde mich jetzo in derjenigen Provinz,

welche in dem außerſten Elende des Krieges
ſehr viele Wohlthaten mittelſt meiner
Schriften erhalten hat. Das iſt die Neu
mark, an welcher des Krieges Wuth alle
Greuel verubet hatte. Meine Schriften zo
gen derſelben viel Wohlthaten zu, und ich

ſelbſt ward durch die mir von Chriſten in
und außer Landes her zugeſchickte Gaben die

jenige Hand, durch welche einer großen Men
ge abaebrannter Burger, geplunderter und
auufs ſchrecklichſte gemißhandelter Landleute,

verjagter Vater mit einem Haufchen Kinder,
armgemachter Wittwen, verlaſſener Way
ſen, von Hunger und Kalte ausgemergelter
Kranken, Schmachtender nach einem Labſal,

die nicht einen Biſſen Brod haben; viele
wohlthatige Erquickungen zur Hulfe in der
außerſten Noth zugetheilet wurden. Jn
dieſer Provinz, dahin ich das meiſte von Be
litz aus ſchickte, weil ſie die elendeſte war.
Das wuſte ich aber damals noch nicht, und

Tonnte es auch nicht wiſſen, daß ich einen
Brief hieher erhalten wurde wo viele Men

ſchen in den Stadten und ganzen Dorfſihaf
Sten durch meine chriften eine Beyhulfe in

der großten Noth war verſchaft worden.
Jch konnte es nicht wiſſen, und niemand.

„onnte es wiſſen; denn zwey meiner Vorfah
ten waren noch in dieſem Amte, das ich je

Dz tzo
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tzo habe. Dieſes iſt mir uberaus ruh
rend. Und zu dieſer Geſchichte rechne
ich auch den Antritt meines Berufs. Als
ich vor funf Jahren hieher kam, ſo ſtieg das
Elend von des Krieges Wehe durch die Heu
ſchreckenverwuſtung bis zur Hungersnoth,
beſonders in dem Kreiſe meiner Jnſpeetion,
und es fugte ſich damols eben in dieſem be
trubten Zeitpunkte, daß ich mittelſt der Be
kanntſchaft von meinen Schriften in Stand
geſetzt wurde, den von Hunger und des wu
tenden Krieges Jammer brodlos ſeufzenden
Armen, in der hieſigen Gegend, bey ſieben
hundert Thaler auszutheilen, und dadurch,

cwelches lediglich zum Preiſe Gottes und
zum Segen der Barmherzigkeit milder Chri
ſten geſagt ſey,) iſt ein Beytrag zur Ret
tung des Lebens an manchen Menſchen ge
macht worden.Dieſe dreyfach kundbare Zeugniſſe ſind ei

nes beſſern Jnnhalts, als ſaraceniſche Schwar
mereyen und Uebertretungen der Schranken
meines Berufs. Daher verdiene ich gewiß
lich die ſchimpflichen Beſchuldigungen nicht,
die in Jhren Reliquien gegen meine Schriften
ſtehen. Sind in meinen Schritten Rehler,
und ich will ſie gar nicht von Fehlern frey
ſprechen, ſo war doch nichts billiger, als daß
die Critik mit mehrerer Achtung ſpracv. Und
das iſt es, weshalb ich dieſes  Sendſchreiben

habe
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habe geſchrieben, uberzeugt, daß es ſehr gerechte
Grunde ſind, aus welchen ich mich vertheidigen
konnen.

Es ſey alſo, mein wertheſter Herr, der
Streit zwiſchen uns beyden zu Ende, wenn
Sie es anders auch ſo wollen. Befinden Sie
es aäber fur gut und genehm, mit mir meiner
Schrif.en wegen ferner zu zwiſten, ſo will ich
mir vor allen Dingen eine mehrere Maßigung
in der Schreibart ausbitten Uns allen bey
den wird es ſehr anſtandig ſeyn, daf wir uns
mit Hoflichken begegnen. Wir ſindbeydebe
lehrie, beyde Chriſten, wir ſind beyde fur die
Wurde und Wahrheu der chriſtlichen Religivn
auf einen Ton geſtimmt. Alſo auch ſelbſt bez
ſtreitigen Puncten muß der Ton der Leutſelig
keit die Stimnme machen. Jch will ſchließen,
und mit ſölchen Wunſchen ſchlieſſen, deuen Sie
gewiß das Amen ſprechen werden.

Gewünſcht, erbeten, und von dem gan
zen Zion ſey es das einſtimmige Fiehen: Daß

die finſtern Nebel, die ſo peſiilenzialiſch mitten
in der chriſtlichen Welitnufgezogen ſind; durch
das Licht des Cvangelii mittelſt der Sonne der
Gerechtigkeit mogen zerſtreuet und Erkenntniß
des Heils ini allen Landern bald mit vollem
Glanze ausgebreitet werden.

Dahin geſtrebt, und von allen Standen in
jeder Sphare det Berufs werde dapin geſtrebt,

vaß der Sunden und Seuſter der Lander weni

Da ger
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ger, und Gottes Segen allenthalben vermeh
ret werde.

Dahin komme es, daß wir in dem Mini
ſterſchaften lauter Cacils, an Rechtsgeleheten
lauter Bohmers, an Theologen lauter Rein
becks haben.

Dahin komme es, ju unſern Zeiten, daß
jeder in der ganzen Chriſtenheit unter ſeinem
Feigenbaum und Zeinſtock ſicher wohne, und
des wohlthatigen Friedens in erfreulichem Se
gen geniene.Dahin komme es in der ganzen Chriſten5

heit, daß wir durch alle Lander von ganzem Her
zen uns einander lieben, und im Frieden auf ei
nem Sinne blejiben.

9coh bin mit aller Hochachtung,

Mein Herr, 7

D—

Dero TD
Zullichau, den zo Jun.

1766. Lexrrgebenſter Freund.

N. S. Bepy dem Leſen Jhter Reliquien ſind

mir auch einige in die Gedanken gekommen.
Hier ſind ſie. Vielleicht ſchreibe ich kunftig
einmal mehrere dergleichen. Menſch
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Menſchliche Urtheile.

Ob nach dem Kriege und mittelſt deſſelben
die Summe der wahren Pietat, oder die Sum
me des gottloſen Weſens ſich vergroſſert habe;
das iſt eine Frage, deren Beantwortung fur
Menſchen ſehr ſchwer iſt.

Weie ſtark die Anzahl der Menſchen vor
dem Kriege geweſen, und wie groß ſie nach
dem Kriege noch ſey; das laßt ſich berechnen.
Aber wie ſtark war die Anzahl derer, die Gott
furchten, vor dem Kriege, und wie ſtark iſt ſie nach

dem Kriege? Wer iſt unter Menſchen zu fin
den, der ſeinen Mund daruber mit Wahrheit
aufthun konnte!

Wenn man den Zuſtand der jetzigen Zeitin Betrachtung zieht; hilf ewiger Gott! was

fur Frechheit der Laſter bis zur Gotteslaſterung
findet man. Aber, Gott Lob! man findet auch
Merkzeichen eines lautern, und erleuchtetſten
Chriſtenthums durch allo Stande. Es giebt
gewißlich eingefleichte Teufel. Es giebt auch
gewißlich wanre Engel unter Menichen; aber
wie viel auf jeder Seite? Auf weicher Seite
mehr? Und wie viel in dem Abſtande zwiſchen
Engeln unter Menſchen, und zwiſchen einge
fleiſchten Teufeln? So wie es zwiſchen den

Gifipilzen bis zu den Cedern auf Libanon un
zahlbare Gattungen von ſchablichen und nutz
baren Gewachſen giebt, io iſt es auch unter
Menſchenkindern zu dieſer Zeil! Red

Dz licher
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geſagt, daß in den grauelvollen abgortiſchen in
raelitiſchen Stammen noch ſieben tauſend wa

ren, die ihre Knie nicht gebeugt hatten vor dem
Baal. Und dir, theurer Johannes, ward doch,
da du durch Gottes Erleuchtuna die Zukunft
erblickteſt, durch ein gottlich Licht offenbar, daß
ſo viel tauſende das Siegel des Glaubens an
Jeſum hatten. Nun ſo denke zu deinem Troſt
an dieſe Reliauien des Elias und Johannes,
du die Bruche Zions beweinender Chriſt!
Sprich kein vpreilig Urtheil. Denn der Herr
kennet die Seinen, wie viel ihrer ſind, und
wo ſie ſind, wie ſie beſchaffen ſind, und wie viel
ihrer noch zu unſern Zeiten werden konnen und
werden. Er kennt die Seinen und er kennt
ſie alleine. 7

Wax mich betrift, ſo bekenne ich es ganz2

fteymuthig, daß ich mich in Urtheilen uber
Menſchen ſchon ſehr oft betrogen habe. Jch
habe ſowohl uber einzelne Menſchen, als auch
noch mehr uber ganze Gemeinden ſehr oft Fehl
gedanken gehabt. Jch habe mich oft von der
guten und oft von der ſchlimmen Seite getto
gen. Dieſes hat mich zu ſolcher Schüchtern
heit gebracht, daß ich nunmehro ſo viele Data
haben muß, ehe ich ſpreche; indeſſen laugne
ich nicht, daß ich mich ſo lange an die gute

Seite
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Seite halte, als mir dieſelbe nur noch merklich
iſt, und ich glaube, daß ich mich da am wenig
ſten verſundige.

Gottliche Regierang.
Wahrendem Kriege kam die Frage auf: Ob

der Krieg die Menſchen gottloſer oder frommer
wiache? Es gab daruber zwo verſchiedene Mey
nungen. Jch trat unter aewiſſen Vorausſe
tzungen den letztern bey. Ich geſtehe zugleich,
daß ſich die erſtere unter gewiſſen Vorausſetzun
gen auch behaupten laßt; denn es iſt gewiß,
daß es gottliche Kriegesſtrafgerichte gebe, die ſo
wohl den Zweck als auch den Erfolg haben, dem
Verderben der Sunde zu ſteuren. Es iſt aber
auch gewiß, daß es gottliche Kriegesſtrafge
richte gebe, die uber einen Staat bloß das Ur

theil vollziehn: Haue ihn ab, was hindert er
das Land.

Der ſtarren Sunde muß ihr Recht geſchehn,
darum weil Gott regieret, Langmuth aber geht
vorauf und ruft zur Buſſe, darum weil Gott re
giert; dieſes ſind helle ſonnenlichte Wahrhei
ten, von welchen die Geſchichte eine ungezwei
felte Demonſtrationmacht. Gerechtigkeit er
hoht ein Volt, die Sunde hingegen iſt der
Menſchen Verderben. Dieſes halt die Pro
be der Erfahrungen, von Anbeginn der menſch
lichen Geſellſchafi, bis auf den heutigen Tag.
Daher kann ein denkender Mann, aus der Ge

ſchichte
108
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ſchichte eine ausgebreitete uberzeugende Kennt
niß der gottlichen Regierung erhalten Aber
er ſoll mit allem Lichte ſeiner Kenntniß micht
weit kommen, wenn er præciſe und applicati-
ve den Sturz und die Dauer dieſes Landes aus
meſſen will. Denn ſo wie es in manchem
Jahre beh drey Wochen nicht regnet, und ſich
alles zur Verdorrung derFeldfrüchte anlaßt, und
ein Donnerwetter herauf zieht, welches das kand
aum gedeylichen Wachsthum erquickt; ſo iſt es
auch mit manchen Reichen. Aber wer kann den

Zug und den Erfolg des Wetters ganze Wo
chen vorher ſagen? Und wie es zu manchen
Jahren voller Fulle der Hoffnung reichhaltigerFruchte der Felder und Garten ausſieht, und

ein Wetter mit einem Hagelguß, oder ein Gift
nebel, oder ein Raupenheer, oder eine erfolgen
de Durre, alles zu nichte macht, was die ſchon
ſte Hoffnung ſahe, ſo iſt es auch mit man
chen Landern. Aber wer kann die Erfolge be
ſtimmt vorher berechnen?

—eZum wahren und eigentlichen Propheten

hat ſich meines Wiſſens jetzo noch niemand le
gitimiret, und derjenige. der von den zukunſti
gen Schickſalen und Erfolgen beſtimmt ſpre
chen wollte, ſollte doch entweder ſein Beglau
bigungscreditiv aufweiſen, oder aber mir Vor
ausſetzung und unter gewiſſen Umſtanden und

mit
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mit Zuruckhaltung ſprechen. Jch will
keinesweges den analogiſchen Schluſſen durch
dieſe Anmerkung den Werth und die Warheit
ganz abſprechen. Jch preiſe vielmehr die Ana
logie als ein großes Erkenntnißmittel an. De
nen aber, die in den vorher angezeigten Dingen
zu viel aus analogiſchen Schluſſen machen,
wird dieſer Erinnerung nicht unnutzlich ſeyn.
Vor allen muſſen die vordern Satze in einer,
Gchlußfolge, Deutlichkeit und Richtigkeit ha
ben, und die Schlußtolge muß dem inwendi
gen Gehalt der Vorderſatze genau angemeſſen
ſeyn, weuin die Wahrheit ſod ausgefunden wer
den. Jndeſſen laugne ich nicht, daß es zuweilen
ſehr trieffende Muthmaſſungen gebe, nur der

gwWrenſch, der ſie hat und macht, muß ſie fur nichts
hoheres ausgeben. Und ofimals iſt es ſchon un

gerecht, ſie bekannt zu machen,
AMeyneſt du, baß du ſo viel weiſſeſt, als

Gott weiß, und wollteſt alles ſo vollkommen tref
fen, als der Allmachtige? Oder haſt du in Got
tes heimlichen Rath geſehen, und biſt des Aus
gangs aller ſeiner Wege kundig? Sind dir des
Todes Thuren aufgethan, und die Pforten der
Ewigkeit geofnet? Welcher Menſch weiß Got
tes Rath, und wer kann denken, was Gott
will? Der Menſchen Gedanken ſind mißlich,
und ihre Anſchlage trüglich. Sem iſt beyde
Weisheit und Verſtand, wunderbar ſindGhot

tes



62 ecn ecth Sod
tes Wege, und er fuhret ſie herrlich hinaus.

Er ſchafft aus der Finſterniß das Licht, und
aus furchtbar drohenden Wetter die verneuer
te Geſtalt der Erden. Er ſchafft aus dem Lichte
die Finſterniß, und aus den Sonnenſtralen die
niederſturzenden Donner. Aber kannſt du es
zuvor auskunden, wenn und zu welcher Zeit ein
jegliches geſchehen ſoll? Er kehrt die Wolken
wohin er will, und laßt ſeine flammende Bli—
tze oder fruchtvolle Regen aus. Alles nach
Maaß, Ziel und Gewicht. Aber kannſt du
vorher ſagen, wie viel und wohin und wie ſtark
ſeine Blitze zunden, und, ſeine Regen traufeln:
ſollen? Er machts mit den Kraften Himmels
und der Erden wie er will; aber kannſt du vor
her ſagen, was ihre Wirkungen jedesmal ſeyn
werden? Gitehe, der Geiſt alles Fleiſches
iſt in ſeiner Hand, und die Geele eines jegli
chen Menſchen. Das Ziel ihres Lebens ſteckt
im Verborgenen, das Maaß ihrer Sphare liegt
im Dunkeln, darum kann niemand ſagen, wo

ju der Allmachtige dieſen und jenen noch brau
chen will, ober was an ihm geſchehen kann, und
geſchehen werde.

Das iſt gewißlich wahr: Zeder Menſch und
jedes Land hat ſeinen Termin. Jch habe dar
uber meine Begriffe im ſechſten Stucke meiner
Kriegesbetrachtungen geſchrieben. Gind

meine
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gerne, wenn Manner, die mehr Einſicht haben,
uber einer ſo wichtigen Sache ihre Kenntniſſe
bekannt machen wollen. Aber der Ueberichrift
meiner vorerwehnten Betrachtung ſollen tie ein
gedenk ſeyn, die iſt aus Hiob 2 4. bis 6.

Fragenzur neuern Landergeſchichte.
Wie viele vortrefliche Schulanſtalten ſind

nach dem Kriege gemacht, und in welchen Lan
dern die beſten und die meiſten und die am ge
fliſſentlichſten betriebenen? Jch frage nicht
lediglich nach denen, die mit dem Namen der
Realſchulen gezeichnet ſind, ich frage auch be
ſonders nach allen Stadt- und Landſchulen;
denn es giebt auch wirkliche Realſchulen ob ſie
gleich den Titel nicht haben.
W6elcher Landerverr hat den durch das Krie

geselend ruinirten Unterthanen die geſchwinde
ſte und am meiſten reelle Hulfe verſchafft?
Und wer hat die meiſten Retabliſſements an
gelegt?

Haben die Deutſchen, durch alle Stande
hindurch gerechnet, wohl Urſache, die auswar
tigen Reiche zu beneiden?

Jn welchen Landen des deutſchen Reichs
werden die meiſten Coloniſten zu auswartigen
gonarchien zuſammen gebracht? Und iſt in
ſolchem kande die Regierungsform loblich?

welche
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deren Aufrechihaltung die Gewiſſensfreyheit 22

der proteſtantiſchen Kirche geſtutzt iſt?

ſensfreyheit am meiſten gedruckt?

Patriotiſcher Wunſch.
Fur jede Landsmannſchaft in der ganzen

Chriſtenheit:
Gott, gieb Friede in deinem Lande, Gluck

und Heyl zu allem Stande.

Ant

In welchen Landern aber wird die Gewiſ
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Mein Herr,

v prch habe Jhr Sendſchreiben empfangen
cd) und geleſen. Da Jhr Nein! ſo viel
als mein Ja! gelten muß, ſo wurde ich es
dabey gerne beruhen gelaſſen, und dem Publi
eo, aur welches Sie ſich ſelbſt berufen, die
Beurtheilung zwiſchen uns lediglich anheim
geſtellt haben.! Die Achtung, die ich Jhrer
Perſon, Character. Amt und Chriitenthum
ichüldig bin, und bie in Jhrem Schreiben
enthaltene verſchiedene andere Fragen und Be
ſchuldigungen machen mirs aber zur Pflicht,
Jhnen zu antworten.

Sie finden ſich, mein Herr, dadurchhochlich beleidigt, daß ich Jhren beliebten pa

triotiſchen Briefen Schwarmerey Jnſpiratio
nen Schuld gegeben, daß ich Sie u einem

Enthuſiaſten qualificirt, und daß ich Sie einen

Er außer
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außer den Granzen Jhres Amts und Berufs
getretenen Theologen genannt habe.

Jch habe es geglaubt, und glaube und
bekenne es noch, daß Sie durch Jhre patrio—
tiſche Breefe in der politiſch- cameraliſch
militariſch und theologiſchen vermiſchten
Geſtalt, wie ſie daliegen, nicht uber die
Granzen Jhrer Chriſten- Unterthanen und
PatriotenPflichten, aber uber die Granzen
Jhres beſondern theologiſchen Amts und Be
kufs hinausgetreten ſeyn, und ich wurde dieſtes
glauben und bekennen, wenn ich auch Urſache
hatte, wegen der Eigenſchaften Jhres Hergens
Sie als einen Apoſtel zu verehren.

Die Urſachen habe ich unter dem Articuii

Prediger, (p. 26o, der erſten Ausgabe der
Reuquien) angefuhrt. Sie haben ſolche keit
ner Beantwortung, Prufung oder Widerle

gung werth geachtet, ſondern vor aut gefune
den, ſich bloß an das perſoönliche zu halten.

Es ſey ferne von mir, mich zum Richter

dieſer Jhrer eigenen perſoönlichen Ueberzeu
gung Jhreos innern Triebes und Aufforderung
aufzuwerfen. Ein jeder, der ſich dem Pu
blico mit Schriften und Zeugniſſen dieſer Art
darſtellen will, muß ſeiner Sache bey ſich gee
wiß ſeyn, und ich glaube, daß Sie der Jhri

gen



cen Sl
gen ſo gewiß waren, als der Prophet Zedekia,
der ſich eiſerne Horner machte, und ſprach:
So ſpricht der HErr: Hiemit wirſt du die
Eyrer ſtoſſen, bis du ſie aufreibeſt. Gleichwie
uber die Geiſter der Propheten den Propheten
unterthan ſind, und dann jene Weiſſagung
nicht, wohl aber das Gegentheil derſelben, in
Erfulluna gegangen iſt, ſo konnen Sie, mein
wetther Herr, nicht in Abrede ſtellen, daß Jh
nen in Jhrem Theil etwas ahnliches begegnet

ſehe. Mit ſehr vielen Stellen Jhrer Briefe
wurhe ſich ſolches unwiderſprechlich belegen
laſſen. Dies benimmt der Redlichkeit Jhres
Herzens und Jhrer Ueberzeugung gar nichts.

„Es ſind hundert vor Jhnen geweſen, und
werden noch viele nach Jhnen kommen, denen
es eben ſo ergehen wird; und wie herzlich wer
vben wir uns dereinſt ſchamen, wann uns im
Licht der Ewiakeit das ungereimte unſerer beſt
gemehnten Hoffnungen, Projecte und Rath
ſchlage offenbar werden wird. So viel be

wWeiſet es aber daun doch, daß man bey der
wahrhafteſten Hochſchatzung vor die Perſen
und Geſinnung eines Mannes prufen und nicht
nur giauben, nachdenklich werden, und nicht
nur blindlings beyfallen darf, daß man ihm
endlich, wann er ſein Zeugniß offentlich darge
teget hat. auch offentlich widerfprechen und die
beſorglichen Folgen ſeiner Lehren anzeigen

datf.!
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Jch habe Sie aber einen Enthuſiaſten ge

heiſſen; wanns weiter nichts iſt, als das, dieſe
vermeynte Schmach ſollte doch wohl ganz ehr
lich ſeyn; ich wurde ſie als ein Lob aufgenom
men haben: der Enthuſiasmus iſt das pun;
ctum ſaliens, die Triebfeder vieler groſſen
heilſamen, wichtigen, vor das ganze menſch—
liche Geſchlecht intereſſanten Handlungen. Es
giebt gottliche, dichteriſche, patriotiſche Begei
ſterungen. Einem jeden hoch angewachſenen
politiſchen Uebel mit Gewalt und Nachdruck
zu ſteuren, thut ſich nie ahne dieſes Feuer der
Begeiſterung, des Enthuſiasmus. 1

Dieſer kann in Schwarmerey, in Fana
tiſmum ausarten, mit oder ohne Schuld
deſſen, der nur begeiſtert war, der nur begei
ſtern wollte. Wie weit es in dem letzten Krie
ge hierinn gekommen, wiſſen wir noch alle;
wie viel Jhre patriotiſche Briefe dazu hehge—
tragen haben, konnen Jhnen Jhre Leſer ſagen,
wann Sie einige von Belaug daruber zu be
tragen ſich bemuhen wollen; wie welt Jht
Vorſatz, die Anſtrenaung Jhres Gemuths
wie weit Jhr eigener Wunſch gegangen, das
kann und muß allein das Bewuſtſeyn Jhres
eigenen Gewiſſens entſcheiden; hatten Sie
das Ziel noch viel weiter bey ſſich geſteckt ge
habt, als es wirklich erreicht worden, ſo wurde
es mit dem Affect eines Unterthanen, mit vem

Ma



ec. c Goo J 71
NationalStolz oder Haß, mit den Empfin
dungen uber die Trubſalen Khrer Compatrio
ten noch allemal eben ſo entſchuldbar geblieben
ſeyn, als die feurige und

den Blick geke rt nach Wien
bochſt enthuſiaſtiſche Kriegs Lieder des geprie
ſeuen Grenadiers, als die gereimte Jnjurien
auf den gedruckten. Bandern und Contra
Bandern, u. ſ w. nur ſtets den Theologen,
den evangeliſchen Prediger davon abſtra
hirt und ausgeſchieden. Jſt die Wirkung
Jhrer Briefe aber weiter gegangen, als Jhr
eigener Wunſch, ſo bleibt nur der Troſt, wo
mit ſich hundert ehrenwerthe und wedliche
Manner noch immer werden beruhigen muf
ſen; daß, nach Lutheri Auedruck, hoher
geſungen wird, als von ihnen intonirt

iſt.
ü Hupt ſchl chb cſchweren Sie ſich aber:

daß ich Si mit Mahemedanern in Eine Klaſſo

gejetzt habe. Erlauoen Sie, mein Herr, Sie
zu erinnern, daß Sie in dem 2rſten Jhrer
Briefe Jhren Konig mit Seanderbeg:und ſei
ne Staaten mit Epirns verglichen haben, wie
es von der ganzen Ottomanniſchen Macht
angefallen und durch die Tapferkeit jenes Prin
zen gleichwol gegen dieſelbe vertheidigt wor
den. Wie wurde es Jhnen gefallen, wann

man daraus den Schluß aegen Gie folgerte:

Ea daß
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ſterreich mit den Turken, als denen vom deut
ſchen Reich ſo ofc und feyerlich erklarten Erb—

feinden des chriſtlichen Namens in Eine
Klaſſe ſetzen wollen; wurden Sie nicht, und
das mit Grund, dagegen eingewandt haben:
nach welchen logicaliſchen Verhaltniſſen Ver
gleichungen dieſer Art beurtheilet werden muſ
ien; daß die Sache von der Perſonzu unter
ſcheiden, und unter welchen Modificatidnen die
Deutung bald auf jene allein, bald auf beyde zu
gleich anzuwenden ſeye? Wann ich Jhnen io
buchſtablich, wie Sie es iſnidem Unmuth th
rer Empfindlichkeit ſetzen, mahometaniſche
SchwarmereyJnſpirationen beygemeſſen
hatte, ſo ware Zhre Beſchiverde ohne W
derrede; ich habe aber daran nicht geducht,
Sie zu einem ſaraceniſchen Derwiſch oder Ao
man zu machen, ich habe nicht daran gedacht,
Jhnen den Vorſatz rgend einer derer als
moglich dargeſtellten Folgen des!: zu weit ge
triebenen Enthuſiaſmi, am allerweniaſten ma
hometaniſche Denkungsart beyzumeſſen? ich
erklare: dieſes hiemit offentlich und teyerlich.
Thut Jhnen dieie Erklarung noch keln Genu
ge, hauten Sie fich aleichwol beleidigt, ſo bit
te ich Gie, mein reund, hiemit offentlich

2

Jhrenn vom Geiſt des Ehrjſtenthums belebten
und von Herzen um Veraebung, und traue es

e l— yhtte
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Herzen zu, daß Sie mir ſolche nicht verſa
gen werden.

Erlauben Sie, da ich Jhnen in Gedan
ken die Hand gereicht, und ſie in die Jhrige
gelegt habe, daß ich weiter mit Jhnen fortge
nen darf. Sie ſagen: Wann ich geglaubt
hatte, daß Jhre patriotiſche Briefe und andere

Schriften ſo vieles Unheil anrichteteti, war
um ich Jhnen nicht zu der Zeit, da ſie ſtuck
weiſe herausgekommen, meine Bedenklichkeit
daruber eroffnet hatte? Jch will Jhnen, mein
hochgeſchatzier Herr, mit der vollkommenſten
Aufrichtigkeit darauf antworten. Zuder Zeit,
wie Athre Briefe heraus kamen, war ich vor
die Sache Jhret Konigs mit einem ſolchen
Enthuſiasmo eingenommen, als es irgend der
treueſte und eifrigſte ſeiner Unterthanen hatte
teyn konnen. IJch glaubte ſo feſt, daß die Er
haltung: der evangeuſchen Religions und Ge
wiſſensFreyheit von der Erhaltung nicht nur,
ſondern dem Uebergewicht der Macht des
Hauſes Brandenburg abhienge, daß ich bey
ſehr weitem der gemaßigten Geſinnungen,
welche Sie ſich in Jhrem Sendſchreiben bey
legen, mich nicht beruhmen kann, ſondern
vielmehr bekennen muß, daß ich den Unter
gang des Hauſes Oeſterreich nahehin in dem
Verhaltniß. und Geſinnung gewunfcht, als
Gie, mein Herr, in ſo vielen Jhrer patrioti

E5 ſchen
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res Konigs geweiſſagt haben. Jch. habe die
ſer Denkungsart, dieſem Glauben, betrachtli
che Vortheile, das Kleinod meiner Ruhe, den
unwiderbringlichen Verluſt eines groſſen Thei
les meiner Geſundheit willig aufgeopiert, und
durch eine Reihe von Zahren ſo vieifachen und
ſchweren Verdruß erduldet, daß ich noch je
tzo, da alles uberſtanden iſt, troſtlos daruber
ſeyn wurde, wann. ich mir weniger, als der
ganzen Treue. meiner damaligen Ueberzeu
gung, bewußt ware. Es gabe nch alſo in An
ſehung der Sache, welche Sie vertheidigten,
von ſelhſt; daß iich aber damals ſchon ge
glaubt, daß Sie Jhre ruhmliche Vaterlands
Liebe mit einer zu ſtarken Doſi vom Enthuſi—
aſtno verſetzt hatten, daß ich damals ſchon ge
glaubt, daß Jhre patriotiſche Briefe von ſehr
verſchiedenem Gehalt ſeren, und daß Gie
aus den Granzen Jhres Berufs ſchritten, da
Gie ſich in politiſche und militariſehe. Unterſu—
chungen und Abwiegungen einlieſſen, das ha
be ich in donen von Jhnen ſelbſt angefuhrten
Veherzigungrn ehrlich bekannt; und. da Sif
andere Stellen daraus wortlich anfuhren, ſo
iſt mirs wohl. vergonnet, auch dieſe zu wieder
holen, weil ich mich nie des Bekenntniſſes
ſchamen werde, geirret zu haben, aber auch
eben ſo wenig laugnen werde, was ich ſelbſt ge

ſchrieben habe: Man



gel  h 75Man kann (heißt es p. 441.) einigeder vatriotiſchen Briefe zum Troſt und
Vermahnung in dem jetzigen Krieg nicht

dohne Herzens-Ruhrung leſen: ihr redlicher
und von 'patriotuchem Geiſt belebte Ver—
faaſſer wurde aber deren Nutzen noch allge

meiner und deren Werth bleibender ge—
macht haben, wenn er gewiſſe Satze und

Ausdrucke gemaßiget hutte. Man kann
ohne Vergotterung doch ein treuer, gehor—

ſamer:und geduldiger Unterthan ſeyn, und
die Pflichten der Religion ſeynd allemal

Bande die ſtark genug bleiben, wann ſie
auch nicht mit einer ſo ſtarken Doſi von

Enthuſiaſmo vermiſcht werden.

Vehy dieſem Jhnen nicht mißfallig geweſenen Zeugniß bin ich mir bewußt, wie hoch
lich ich damals ichon bedauert habe, daß Sie,
mein Herr, daß ein Theologe es ſeye, der
ſichs herausaenommen, in dieſen Briefen, die
ihrer Aufſchrift nach mir zum Troſt und
Vermahnung gereichen ſollten, ganze Ab
handlungen von der Gultig-oder Ungultigkeit
des bekannten ReichsSchluſſes, von der po
litiſchen Beſchaffenheit und Dauer des Bund
niſſes zwiſchen Oeſterreich und Frankreich, von
den militariſchen Operationen, Talenten und
Rehlern der feindlichen Generals, von den
VWorjugen der preußiſchen Finanz und Stats

Wer
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VWerfaſſung, von den geheimen Triebfedern
des Kriegs und andere mehrere dieſes Schla
ges einzuſchalten; daruin, ganz praeis dar
um, weil ſie beh den Unterthanen der preußi
ſchen Monarchie uberflußig waren, welche
ſich in jedem Krieg, von welchem Urſprung er
immer ſeyn mag, an dem bekannten:

Thut, was ihr ſollt, und glaubt,
was ihr wollt.

genugen zu laſſen haben; hingegen in andern
deutſchen Provinzien, zumalen vermiſchter
Religion, alle dergleichen Schriften, nach
einmal ausgebrtochenem Krieg, die beſchwer
lichſte Folgen haben, welche ruekgangig oder
nicht geſchehen zu machen in des redlichen
oNannes Kraften nicht mehr ſteht. wohl aber
ſchmerzliches und gleichwol vergebliches Bo
dauren hinterlaßt. Jn einer wveſitzenden groi
ßen Sammlung von. Staatsſchriften des drey
ſigjahrigen Krieges habe ich die von den Geiſt
ſichen der damaligen Zeit auf beyhen Seiten
heraus gedruckte Predigten und andere Schrif
ten dieſer Art nie ohne Wehmuth und Andi—
gnation anſehen konnen. Des O. Meyers
bekannte Predigt, Der veinde Schwedens
nichtiges Heer! unter Carl Xxin. und mehre
re ahnliche ſind von gleichem Schlag; ohne
daß durch alle dieſe Apologien und Sturm
Glocken eine gute Sache vor dem unpartepi

ſchen
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ſchlechter, oder eine ſchlechte gut geworden.

Es beweiſet nichts, oder doch nicht viel,
von dem Werth oder Unwerth einer Hand
lung darnach zu urtheilen: Wann ſie Einer
allein gethan hat. Es konnte einem aber doch
einfallen, und nicht mir allem, mehrern an
dern, iſt es eingefallen. Wie kommts, daß
unter der gronen Menge Einſichts voller, red
licher und treuer Theologen. in den Staaten
Jhres Konigs Sie allein es waren, der ſich in
der von Jhnen erwahlten Art zum Worihal
ter der Sache Jhres Vaterlandes gemacht.
Warum hat ein Abt Steinmetz, ein Sack,
und mehrere nicht eben dieſes gethan, ſondern

es bey denen nach Erforderniß der Gelegenheit
gehaltenen Sieges oder Buß Predigten be
wenden laſſen.

s war mir ſo, werden Sie ſagen,und andern wars nicht ſo. Gut! dabey muß

es jeder Jhrer Leſer bewenden laſſen. Dann
das Warum? des Warum! entſcheidet ſich
nie durch Menſchen, ſondern durch das Zeug
niß des Gewinens vor Gott, durch den Frie-
den und die Ruhe der Seele, womit er die
Handlung perſiegelt. Jn dieſem Betracht
kann man vor der Welt getadelt, verurtheilt

und verworfen, vor Gott aber getroſtet urnd
„abbſalt
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abſolvirt, hinwiederum auch vor aller Welt
belobt und bewundert, geleſen und uberſetzt,
und gleichwol fruh oder ſpat vor den Augen
des, der Herzen und Nieren prufet, uber die
geheime Reſſoris der gepriefenſten Handlun
gen beſchamt und gedemuthigt feyn.

Dieſe inappellable Entſcheidung kann und
muß auch Jhnen Jhr Gewiſſen allein geben,
und, da Sie meinen Beruf ganz direct ins
Gewiſſen zuruckſchieben, ſo konnen und wer
den Sie ein gleiches bey dem Jhrigen nicht
ungerecht finden.

Jch weiß ubrigens langſtens nicht nur
die von Jhnen angefuhrte Grunde, ſondern
konnte Jhnen noch weit mehrere und vielleicht
dringendere, als die von Jhnen bemerkte, anu
geben, welche zu Beſtattigung des Satzes:
daß ein Prediger auch in politiſche Handel ſich
mengen, darinn Pärthie nehmen undiden A
pologeten einer Sache machen konne, ange
fuhrt werden; ich habe ſie nicht allein von mit,
ſondern von einem Mann, der ſich ahnlich
mit Jhnen dachte, den ich von Herzen ehrte
und liebte, und von ihm eines vertrauten Um
gangs gewurdigt worden, von dem ſeligen D.
Freſenius, Senior des Frankfurtiſchen geiſt
lichen Miniſterii. Als dieſer redliche Throlo
ge, durch ſeine Ueberzeugung geleitet und von

an
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andern dazu aufgefordert, dazu helfen wollte,
daß ein ſicherer noch lebender Comitial-Ge
ſandter, mit Hulfe des Beichtvaters ſeines
Furſten, von ſeinem Poſten verdrungen wer—
de, weil er der einen Parihie verdachtig ſehe,
und ich meine Mitwurkung dazu aus dem
Grunde ſchlechterdings verweigerte, weil es
auſſer der Sphare ſeines und meines Amts
und Berufs laufe; da in vielen andern Fallen
ein gleiches mit ihm zur Sprache kam, ſo wuß
te er mir von ſeinen Pflichten als Menſch, als
Chriſt, als ein evangeliſcher Deutſcher, als
Doctor Theologiæ, als Theologus einer
nahmhaften ReichsStadk, von den Auffor
derungen derer, die ihm einen vermeinten Be
ruf dazu geben konnten, u. ſ. w. ſo vieles vor
zuſagen, daß ich ihm zwar ſeine Ueberzeugung

nicht benehmen, mich hingegen auch eben ſo
wenig zu der ſeinigen ſchlagen und uber Con
ſiderationen mich hinwegſetzen konnte, die mir
noch uberwiegend ſcheinen, und die:von einem

Mnann von Jhrer  Cinſicht mir, wann es in
ſich moglich iſt, willig wrde heben laſſen.

Alle burgerliche Kriege und Unruhen ar
ten alsdann in die heftigſte Erbitterungen und

unverſohnlichen Haß aus, ſo bald die Religion
und deren politiſche Rechte darein gemengt
werden; es ſeye aus wirklichen Grunde, oder
tder aus bloſſem Vorwand.

Die
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Die Deutſche Geſchichte enthalt von

beyden die traurigſte und unverwerflichſte

Beweiſe—

GEs waren ſehr ſtarke und bis zur nahen
Gewißheit reichende Proben vorhanden, daß
die Beichtvater vieler eatholiſcher Herren, be
ſonders die Jeſuiten, vor und beh dem Aus
bruch des letzten deutſchen Krieges ſolche Rath
ſchlage gegeben, welche auf weniger nicht als
einen totalen Umſturz der deutſchen Religions
Geſetze und Freyheiten abgezielt haben.

Es iſt auch ſehr wahrſcheinlich, daß,
wenn es in der Macht dieſer Leute geſtanden
haite, ſie mit der wackel in der Hand voran
gegangen, und nicht das Gericht der Barm
herzigkeit, ſondernganz andere Gerichte gehal
ten haben wurden.

Es iſt aber eben ſo aewiß, und ſelbſt von
dem Hofe gewiß, dem Sie es am allerwenig
ſten zutrauen werden, daß ſolcher und mehrert

andere eatholiſche Hote auf alle in ihren
Kraften aeſtandene Weiſe zu verhindern ge
ſucht, daß aus einem uber Kand und Leute
entſtandenen Krieg kein ReligionsKrieg wer
den moge.Was aus allen jenen Plans entſtanden

ſeyn wurde, wend ſie auch die wirkliche Plans
der
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der Hofe ſelbſt geweſen und zur Erfullung
gebracht worden waren, das weiß der Allwiſ
ſende allein. Daß aber die Beſchuldigungen
ubertrieben, und die Beſorgniß indem Maas,

womit ſie uns zugemeſſen worden ungegrundet
gewe en, konnen und muſſen wir daraus hand
greifi ch abnehmen, weil es Gott geſchehen
laſſen, daß weder das eine noch das andere
der beeden großen Hauſer, deren Untergang
man wechſelsweis ſo aufrichtig gewunſcht und
ſo getroſt prophezeyt, an dem andern was ge
wonnen oder verlohren hat. Wann dieſer
Beweis nichts mehr gilt, ſo gilt keiner in der
Welt mehr; wann Sie aber, mein Herr,
nunmehro ſagen, daß Sie nur einen ſolchen
Frieden, wie der Hubertsburger war, gee—.
wunſcht haben, ſo werden Sie doch auch am

beſten wiſſen: ob noch viele Jhrer Compatrio
ten gleich gemaßigter Geſinnungen geweſen
ieyen? aus denen noch ſehr kurz vor dem Frie
den hervorgetretenen und theils nicht ohne ho

heres Vorwiſſen und Gulheiſſen verfaßten
Scchriften wurde ſich ſolches wenigſtens nicht

erweiſen laſſen, wohl aber das Gegentheil
aus tauſendtachen mundund ſchriftlichen Be
kenntniſſen von Unzufriedenheit, und, was

dwveoch uber alles dieſes gehen wurde, aus Be
weiſen, die reſpectabler und geheimer ſind, als
daß ſie im Sendſchreiben zwiſchen dem patrio
tiſchen Briefſteller und dem Reliquienmacher

F Platz
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Platz finden konnten. Sie ſind indeſſer wohl
verwahrt, und vielleicht  erleben wir noch die
Zeren, um ſolche, auch ohne unſern Wunſch,
leſen zu muſſen.

Wann nun, um auf das vorige zuruck zu
kommen, emi evangeliſcher. Hof, es ſey der
Jhrige oder ein anderer, in ſeinen Manifeſten,
Circular Reſeripten, ComitialWVortis und auf
ſem Gehemß hervorgetretenen Schriften die
Gefahr unſerer Religionss und Gewiſſens
Frevheit, un ſeinem Erfer. uin die Erhaltung
der evangeliſ hen Kirche vorgeſtellt und agunge
prieſen hat, ſo haben de, welche in ſolchen
Fallen zu denken, zu tathen und zu reden ha
ben gewußt, wie viel Rabat daran zu maichen
und was als wahre Wahrheit davon zu glau
ben ſeye; die Zeiten ſind langſt vorbey, da die
Beſ huldig.ngen eines Hofs gegen den andern
ein ſolch caroniſches Anſehen hatten, das ſich
in ſeinen Folgen auch auf den Glauben und die
Thatigket des gememen Manns erſtreckte.

Ganz anders verhalt es ſich, ſo bald ein
Geiſtlicher in Lehre und Schriften Parthie in
einer Sache himmt, wobey das Volt die Re
ligion verflochten zu ſeyn glaubt. Er iſt beh
einer ſo lautern und beſcheidenen perſonlichen
Geſinnung nicht von einem Tage bis zum an
dern geſichert, daß es von Ruhrungen bis zum

Affect,
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Affeet, von da bis zur Begeiſterung, und dann

pollends mit ſchnellen Schritt zu Schwarme
reyen und offentlichen Unruhen uberſchlage.
Dieſes zu laugnen, ware die Beſchaffenheit des
menſchlichen Herzens und die Geſchichte aller
Staaten zu laugnen.

Da Sie mnun ſelbſt eingeſtehen, daß Sie
nach dem gewohnlichen Schickſal: Ein Pro
het gilt nicht in ſeinem Vaterlande, von den
Soldaten des preußiſchen Heers am allerwe
zigſten, wohl aber von mehrern tauſend Aus
andern geleſen worben, da einem jeden ehr
ichen deutſchen Herzen die erſchrecklichſte Aus
icht dieſe war, daß es bey der Heftigkeit der
krbitterungen endlich noch zu einem Religions
drieg ausarten mochte; da man ſo viele Pra
aratorien dazu vor ſich ſah, und nur etliche
vn denen noch fehlten, die das ſchon zu Hau
en getragene Holz vi officii, unter Anrufung
es gottlichen  Namens und Erbittung des gott
ichen Segens anzundeten, ſo beſtattiget die
es alles die Rechtmaßigkeit der Beſorgniß
vegen des ſo ſehr moglichen Schadens und
raurigen Folgen, der aus ihren Schriften
tte entſtehen konnen.

Gie wenden ein: Sie hatten ſolche nicht
or dem Pobel geſchrieben; vor die Generals
ind Miniſters doch gewiß auch nicht, am aller

F2 wenig
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wenigſten vor ſolche, welche nichts als gloriam
ohlequii ubrig haben. Ein ESchriftſteller
ſchreibt vor das Publicum aller Gattung, und
wann ſeine Schrift erſt im Buchladen iſt, muß
er ſichs wonl gefallen laſſen, wer es immer ſey//
der ſie kauft und ließt.

Sie mogens glauben oder nicht, ſo iſt es
doch gewifi: daß, wenn verſchiedene prote
ſtantiſche Geiſtliche im Reiche ſich vor ihre Per
ſon und Familie ſo ſicher aewuhßt hatten, als
der Herr Jnſpector zu Belit vor die ſeinige
war, ſie ſich keinen Augenblick bedacht haben
wurden, alles das in Ertullung zu bringen zu

Briefen zu finden glaubten. Jch erbiete mich
helfen, wozu ſie die Aurmunterung in Jhren

offentlich zum Actenmaß gen Beweis davon;
da aber verſchiedene diefer Manner noch am
Leben und in Reichsſtadten wohnhaſt ſind, ſo
werde ich nicht eher damit hervortreten. bis
Sie, der Sie ſo getroſt das Gegenheil behau
pten, mich offentlich dazu auffordern.

So haite ich dann doch, konnen Sie noch
mahls ſagen, dieſes alles Jhnen melden kon
nen und ſollen! Ohnfehlbar: wurde es geſcher
hen ſeyn, wenn das von Jhnen ſelbſt ange
fuhrte Wenn und Wenn und abetmal Wenn
nicht geweſen ware.

I

Was
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Was wurde es geholfen haben? Es iſt

gut, etliche Jahre hinten nach ſchreiben, mit
welcher Belehrung Sie das: PVater mit
Rath, aufgenommen haben wurden; die Ge
ſchichte aller theologiſchen Streitigkenten, Con
cilien, Colloquien und Conferenzien bewahrt

daß der Geiſt der Rechthaberey auch Jhrem
Stand, wie jedem andern und und vielleicht
noch um etliche Doſes ſtarker, zu allen Zeuen
eigen geweſen ſeh.

Doch vielleicht waren Sie der auserwahlt
beſcheidene und ſich vollkommen ſelbſt beſitzen

de Mann, der bey dem lebhaften Trieb, vor
die Sache ſeines Herrn zu ſtreiten, den furcht
ſamen und beſoralichen Crinnerungen emer
Stimme aus der Wuſte Gehor verliehen und
ſie ſo gar einer Achtung gewurdigt hatte. Jch
will es glauben, weil Sie es ſelvſt ſagen, daß
es geſchehen ſeyn wurde. Wenn ich aber
ſolchemnach wirklich zu beklagen habe, daß in
ganz Deutſchland tein einiger auſſer mir gewe
ien, der dieſen Liebesdienſt ubernommen hat,
ſo kann ich mir nur mit denen troſten, welche
ein paar Jahre zu ſpat auf die Welt gekom
men ſind, und daruber manches, ſo ſie mit
hatten ſehen konnen, verſaumt haben. Jch
habe es, aerade zu zu ſagen, ſelhſt nicht und
nicht beſſer verſtanden.

3 Dieß
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den Jhrer Leſer gemein habe, und wann Sie
ſich die Muhe geben wollten, die Stimmen
unter denen, die Jhnen bekannt geworden, zu
ſammlen, Sie wurden zu Jhrer eigenen gro
bßen Verwunderung finden, wie ſo ſehr unter
ſchieden ſie gegen die vorige Zeiten ausfallen
wurden.

Der einige Unterſchied zwiſchen uns iſt

der, daß es andere nur denken und hochſtens
ſagen, ich hingegen denke, ſage und ſchreibe.

Warum ich es nicht auch mache, wie an
dere, warum ich rede und nicht ſchweige, dar
auf konnte ich kurz und gut antworten: Es ge
fallt mir ſo, und es gefallt mir im Frieden noch
eben ſo, als im Krieg, da ich idieſe Freyheit
in dem Vertrauen auf den Schutz der Geſetze
und geſtutzt auf die Rechte eines nicht zum
Sclaven oder Muſquetier, ſondern freyge
bornen deutſchen Manns unter den beſchwer
lichſt-und bedenklichſten Umſtanden behaup
tet, und daruber redlich gelitten und geſtrit
ten habe.

Jch kann Jhnen auch zuverlaßig verſi
chern, daß ich ſowol der Verfaſſer der Beher
zigungen als der Reliquien ſey. Furcht ware
es nicht, warum ich hey jenen meinen Namen

nicht
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nicht weggelaſſen, und Furcht wird es nie ſeyn,
welche mich dieſe verlauugnen machen wurde.
Steht es doch einen Mahler und Kupferſte—
cher frey: ob er ſeinen Namen umer ſem, Gze
mahlde oder Stich ſetzen, oder ſich nur an den
Zugen ſeines Pinſels und Grabſtichels erken
nen laſſen will.n: geh bin ubrigens Jnſpeeror
in meiner Diocres; wie Sie in der Jhrigen5
oder, wann Sie wollen, auch, nur Frey—

redigerz; meinen: Namen wiſſen Sie ſchon
ſelbſt, da. Sien die Schriften anfuhren, auf

welchen er ausgedruckt ſteht.

GEs iſt nicht geiwohnlich, einen als Par
thie und Richter in ſeiner eigenen Sache zu
gleich anzuerkennen; ich wurde aber, da Sie
nach der Beglaubigung meines Berufs, Reli—
aulen zu ſammlen, ſo ſehr benierig ſind, kein
Bedenken haben, mich daruber gleichwolen
mit aller Offenheriigkeit gegen Sie zu erkla
ren, wenndieſe Legitimation  nicht mit Um
ſtanden verfloernen ware, welche außer dem
Bezirk der eigentlichen gelehrten Gerichtsbar
keit ſtehen, und vor eine um etliche Stufen
hoher geſetzte Jnſtanz gehoren. Jch wurde
Jhnen, um einen richtigen Begriff zu geben,
darlegen muſſen, durch welchen Zuſammen

Hhang beſonderer Umitatde determinirt, durch
welche Hofe und Miniſters aufgefordert und
erſucht, ich ſchon dor zehen Jahren in redlich

84 ſter
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ſter Meynung und mit ſtarker Ueberzeugung
in zwo Reichskundigen wichtigen Religions
Angelegenheiten die Feder gefuhret, und die
Satze (zumalen in Einer derſelben) derge
ſtalt uberſpannt, daß ſolche offentlich und wi
derholter malen als ein Funke zu dem ſich kurz
darauf entzundeten Krieg angegeben worden;
daß mir von redlichen, religioſen und Eina
ſichtsvollen evangeliſchen Mannern das uber
triebene, bedenkliche und nur unlautere Ab
ſichten eines gewiſſen Hofs befordernde dieſer
Principien zeitig bemerket, ſolches aber von
mir nicht geglaubet, ſondern davor gehalten
worden: daß man es zu Vertheidigung der
Religions und  Gewiſſens Freyheit nie zu
hoch greifen und den Beweis mit dem Degen
in der Fauſt erganzen konne; daß ich hieruber
mit getroſtem Muth, wiewoleunter ganzlichen
Verlaſſung derer, ſo mich aufgefordert hat
ten, einen ſchweren fiſcalichen Proceß und
vielerley ſonſtiges Ungemach erſtanden, quch
endlich die Gnade meines aniders geſinnten
Furſten ſelbſt verlohren; daß ich, dienem allen
ohngeachtet, meiner Ueberzeugung treu ge
blieben, und nicht nur durch vieie meiner
Handlungen, ſondern auch in meinen Schrif
ten, vorzuglich in den Beherzigungen, nicht
zweydeutige Bekenntniſſe davon abgeleget. Jch
wurde Jhnen zeiaen muſſen, wie ieh durch an
haltendes amehtjahriges Zorſchen und Nach

den
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denken und durch die Menge der zu meinen
Handen und Theilnehmung gekommenen Be
weiſe allmahlig zur Ueberzeugung gekommen,
wie es denen mit der Sorgfalt vor die evange
liſche Religion und Freyheit am meiſten para
direnden Hofen in der That ſelbſt am allerwe
nigſten um dieſe zu thun ſey, ſondern ſolche
groſſen Theils nur als ein Werkzeug zu Be
ſchonigung und Durchſetzung politiſcher und
eigennutziger Abſichten geachtet werde. Jch
wurde daruber in ein Detail gerathen, das
Sie mir ganz ſicher ſchenken und mich zu
ſchweigen angelegentlich bitten wurden.
Jndem ich Jhnen aber auch nur ſo viel, als
hiedurch geſchehen, ſagen kann, ſo abſtrahiren
Sie daraus, wann Sie wollen, den einigen
Gatz: daß es Umſtande geben könne. die es
einem Schriftſteller, der durch jeine Feder.
Schaden angerichtet zu haben. offentlich be—
ſchuldiget worden, und die Wahrheit dieſer
Beſchuldigung mit ſchmerzhafter Wehmuth
bey ſich fuhlen muſſen, zur dringenden Ge
wiſſensſache machen, reine durch ernſtliches
und unpartheyiſches Nachdenken verbeſſerte
Neberzeugung und Einſicht mit gleicher Treue
und Aumichtigkeit der Welt darzulegen;
und ich habe ein Recht dazu, das hundert an
dere bey ahnlichen Geſinnungaen ſich nicht wur
den anmaſſen konnen; daß ich mit freyer Bruſt
vor dem ganzen Vaterlanoe auftreten und ge

85 troſt
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troſt mich darauf berufen darf: Um keiner ei
gennutzigen Abſicht, um keines Lohns oder
Belohnung irgend einer Gattung, vielmehr
mit offenkundigem Verluſt und erweislichem
Schaden vor eine Sache gerrdt, geſchrieben
und gehandelt zu haben, vor welche zu reden
und zu ſchreiben mich weder Geburt, noch
Pflicht und Dienſt verbanden; befreyt von
jener Schmach und mit dem mannlichen Trutz
auf den ununbeſcholtenen Ruhm nes ehrli
chen Mannes maſſe ich mirs an, meine jetzige

Geſinnungen mit eben der Freymuthigkeit, als
meine altere Ueberzeugungen roffen zu, legen.
Das Privilegium der Freyheit, womit ich die
Jhnen ſo verhaßte Reliauien geſammelt, iſt
das nemliche, unter weſſen Schutz ich in der
nemlichen GStadt die von Jhnen io belobte Be
herzigungen geſchrieben halernrl at

Was aber damals ſehri recht und wohl
gethan war, das muß nun mit eins blos dar
um, weil es nicht mehr. das· Lied inn alten Eon
iſt, das Zeichen der auſſerſtenn Verwerfüng!
tragen. SGie machen mirs: zum Verbre
chen, daß ich mich ermachtiget hatte, vvn Ko
nigen, Furſien und obrigkeitlicheti Perſonen
charaeteriſtiſche Urtheile zufatnen, Gie ver
meyntlich zu beſchimpfen, und an der Unver
letzlichkeit Jhrer Würde mich zu vergreifen.
Gie ſprechen daruber von Unbedachtſamkeiten,

Ver
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Verſundigungen, Einſtreuung des Mißtrau
ens zwiſchen Herrn und Unterthanen, und er
klaren dieſes ganze Betragen als dem Geiſt
des Chritlemthums ſchlechterdings zuwider;
dann, ſagen Gie, wann ich gleichwol geglaubt
hatte, urtheilen zu durfen, ſo hatte es dann
doch mit mehrerer Achtung. und Beſcheiden
heit geſchehen, ſo hatte ich nicht mit Fingern

zeigen, ſondern /das Bild umkleiden ſollen, ſo
daß man etwa in Afriea und America, oder
im eilften Jahrhundert die Originalien ſuchen
mogen, die wir vor unſern eigenen Augen ha
ben. Sie ſtellen ſich und die Schreibart in
Jhren patriotiſchen Briefen ſo gar zum Mu
iter davon dar; ich nehme ſolche, um mich in
dieſem Spiegel zu beſchauen, wieder zur Hand,
und finde auf dem allererſten Blatt von auf
geredeten und aufgedroheten ReichsFurſten,
von denen ihnen zugeſchmiedeten Ketten, von
dem Schmerz ihrer Sclaverey. Sie reden
in eben. dieſem VBriefe ſpottiſch und mit einem
niedertrachtigen Ausdruek davon: daß ſie ſich
als Vaſallen hatten brauchen laſſen muſ
ſen, gleich als ob Jhr eigener LandesHerr
noch einen Augenblick aufgehoret hatte, eben
falls ein Vanall des Kaiſers und Reichs zu
ieyn, und der Beſitz ſeiner meiſten Lande auf
bieſem Titel beruhte. Nun das ſind ja wohl
Elegantien, wie man ſie beh Jhren Landsleu
ten zu finden ſeit geraumer Zeit gewohnt iſt?

das
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ner Zeit noch nicht dethroniſirte Oberhaupt
des Reichs, das zugleich das Oberhaupt und
der Richter Jhres eigenen Landes Herrn iſt,
das iſt Achtung gegen die, ſo aus emem Blut
mit Jhrem Herrn abſtammen, das iſt Wahr
heit und WahrheitsLiebe, das iſt Geſetz- und
Actenmaßig geſchrieben, ein feines Modell zur
Nachahmung. Jch machte das Buch zu, um
nicht mehr zu ertrahiren, um nicht noch hartere
Floſeuln zu finden. Das ſind aber, ich weiß
es gar wohl, iauter Artigkeiten und Politeſſen,
unſre deutſche ReichsFurſten heiſſen in Berlin
offentlich: ces bon **s des Princes d' Em-
pire, (ich ſtelle zwo Reichs-Furſten zu Burgen,
die es ſelbſt mit angehort und anhoren muſſen,
wiewohl ſie ſelbſt vor Jhr Vaterland fochten)
wir andere mit einander ſind ein armes, ver
achtetet, verworfenes, in Blindheit und ver
kehrten Sinn dahin gegebnes Volk, Ratten,
wie uns jungſt einer Jhres volitiſchenzlaubens
betitelt hat. Wir gonnen Jhnen dieſe Freude,
dieſen NationalStolz, er kommt ſie ſo theuer
im Kauf, als die Franzoſen der ihrige; wann
GSie ſich aber auf Jhren NatiönalNamen al
les mogliche einbilden und zu gute thun, ſo er
lauben Sie, daß ich ein gleiches auf den mei
nigen eines freyen Deutſchen thue, und, da
ich dieſe Freyheit unter einem Furſten, der nach

Jhrer unanſtandigen Beſchreibung als ein
Sbclave

u
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Sclave in Ketten lag, auf eine ſehr thatige, Jh
rem Hofe und Landsleuten nicht mißfallige
Weiſe, mitten unter denen meine eigene Woh
nung gehaltenen Femden! Jhres K—onigs, be—
jauptet habe, das ich ſie auch noch nach dem
Frieden behaupte, der unſere Freyheit aufs
neue ſo feyerlich verſiegelt hat.

orm erfolg dieſer allgemeinen vaterlandi
chen Freyheit geſchieht es, daß ſichs ein deut
cher Staatsmann herausnehmen darf, von
enen ſein Vaterland bedrohenden Gefahren,
on der Verderbniß der Grundſatze, von den
Schrecken des die Oberhand gewinnenden po
itiſchen Antichriſtenthums unſerer Tage, von
)em Ungeheuer des einreiſſenden und damit ſo
ahe verbundenen Deſpotiſmi, von den ungluck

eligen Folgen der Religions Verachtung vor
ede politiſche Verfaſſung, von jeden einzelnen
Interthan, ſo veutlich zu ſprechen, daß man
ieht, um wen er traure? und dieſe Freyheit
verde ich mir nicht rauben laſſen, bis der Herr,
em ich diene, und das Vaterland, dem ich
ils Mitgenoß ſeiner Rechte und Frehheiten ver
flichtet bin, wirklich in den SclavenKetten
iegt. die Sie ihm zugeſchrieben haben. Hei
en Sie es immerhin Selbſt-Trotz, nennen
Sie mich noch einen Heroſtraten, iaſſen Sie
nich (nach den Berliner Litteratur:Briefen)
nit Habermanns Gebet Buch in der Hand ab

mah
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mahlen, und (welches endlich noch honorabel
ware) laſſen Sie mich meine Ueberzeugung
und Bekenntniß zu Capital anſchlaaen und an
den Meiſtbietenden verpachten. Wehe mir!
wenn ich mich durch alle dieſe und noch weit
hartere Vorwurfe und Titel wendig machen
lieſſe, mit eben der Freyheit, womit andere
ubels thun, meme Mitburger zu belehren, zu
unterrichten, zu bedeuten und durch den Scha
den eigener Erfahrungen andere zu warnen.
Wann dem Pfarrer keins mehr in die Kirche
kommt, ſo giebt ſichs mit der Prediat von
ſelbſt: laſſen Sie mich noch immer eine Weile
reden, et ſind Leute da, die mich horen wollen,
die mich, noch einmal zu reden, auffordern,

Jm Frieden, ſagen Sie, muß man nicht
mehr von denen Dingen reden, die im Kriege
vorgefallen ſind, das iſt, Jhrem Dafurhalten
nach, weder der Vernunft noch der Billgkeit
gemaß. Wann keine Uehertretung ware, be
durfte es keines Geſetzes, wenn es nie gebrannt
hatte, brauchte man keine FeuerOrdnungen,
wann jeder ſein Wyrt hielte, waren die Edi
cte gegen die Falliten ſehr uberflußig. Aller
dings, mein Herr, geziemt ſichs, im Frieden

davon zu reden, wodurch der Krieg entſtan
den ſey; nicht um vergangenes Uebel ungeſche

hen zu machen; jondern mit gelaſſenen Ge
mith, als in der Gahrung eines Kriegs nie zu

hoffen
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hoffen oder zu erwarten iſt, den Quellen der

entſtandenen Mißhelligkeiten nachzuſpuhren,
durch Schaden klug zu werden, und ſich ſelbſt
ſowol, als vor andere Warnung daraus zu
ziehen, um an eben der Klippe nicht zum zwen
tenmal zu ſcheitern.

In funfzig Jahren weiter hinaus, mey
nen Sie aber, ſeh es erlaubter und rechtlicher,
von ſolchen Dingen zu ſchreiben, jetzo ſey man
Gewiſſens und Politie halber verbunden, zu
ſchweigen. Dis ſagen Sie; und ich ſage:
daß man Gewiſſens und Politie halber ver
bunden ſey, jetzo nicht zu ſchweigen, ſondern
zu reden, weil es zu allen Zeiten erlaubt und
eine Chriſten und PatriotenPflicht iſt, vor
ſchadlichen Beyſpielen zu der Zeit zu warnen,
wann dieſe am gefahrlichſten wirken, weil die
Große des Beyſpiels zur Nachahmung noch
begieriger macht, weil man einen kleinen An—
fang des Uebels noch ehender, als wenn der
ganze Korper ſchon angegriffen iſt, ſteuren
kann, weil es zur menſchlichen und deutſchen
Freyheit gehort, zu allen Zeiten ſemem Vater
ande Rath und Warnung zu ertheilen, weil

wir jetzo noch reden durfen, und nicht wiſſen,
ob man es nach 5o oder 100 Jahren noch
werde thun konnen, und weil es der geſunden

Vernunft zuwider iſt, einen Kranken erſt ſter
ben laſſen, hernach zu offnen, und alsdann zu

demon
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welche Mittel er hatte gerettet werden
konnen.

Bey dieſer Geſinnung werde ich den
Character der Wahrhaftigkeit zur erſten und
unabwendlichen Regel meines Betragens in
Schriften und meinem ganzen Wandel ſeyn
laſſen. Das Bild eines jeden Menſchen, be
ſonders eines Regenten, zu beſchimpren, zu
beflecken und zu verſtellen, ware tadelhaft und
vermeſſen. Wann aber das Original telbſt
Flecken und Auswuchſe hat, ſo iſt es des dah
lers Schuld nicht, wann er das Bild nicht oh
ne dieſelbe mahlen kann. Welchen Menſchen
Freund wurde es nicht die Freude und Wonne
neines eigenen Herzens ſeyn, viele, recht viele
Bepſpiele wohlthatiger, religioſer, geſetzmaſe
ſiget, gerechter, mitleidiger, gewiſſenhafter,
ihre Unterthanen vaterlich liebender, uber der
Religion ihres Worts haltender Regenten
und Obrigkeiten aufund ſie in dem moglichſt
ſchonſten Licht darzuſtellen, ich meyne, ſolches
in meinen Schriften nicht unterlaſſen zu haben,
und wie froh wolte ich ſeyn, wann ich eine
noch weit zahlreichere Sammlung dieſer Art
gus jetztlebenden Herrn und Mannern machen
konnte. Gott Lob! ſfehlt es auch an einer
Nachleſe von Zeit zu Zeiten nicht. Acch habe
aber zu viel Ehterbietung vor die Wahrheit

und
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furcht irgend eines Furſten preiſen ſollte, der
ſichs ſelbſt zur Ehre macht, kein Chriſt zu ſeyn;
daß ich unſere Weiſen nach der Mode als die
Wohlthater des menſchlichen Geſchlechts, deſ
ſen Feinde ſie ſind, verehren, daß ich ein
Eyſtem, bey welchem alles auf Verarmung
und knechtiſche Unterwurfigkeit lahzielt, als die
nachahmungswurdigſte und glucklichſte Regie
rungsForm bewundern und den Heuchler ober

VWerfuhrer bey denen machen. ſolle, vor deren
Berathung ich dereinſt dem Richter aller Welt
Rechenſchaft zur geben habe, ohne mich auf die

paginam irgend eines patriotiſchen Briefs be

rufen ober mit Furcht irgend einer Art mich
entſchuldigen zu können.

Wer nach Bepfall, Lob und Ehre geitt,
wem ets allenfalls mit darum zu thun iſt, Ne
benAbſichten zu erreichen, wer es gerne jeder

mann recht machen, nirgends anſtoſſen, uber

all durchkommen und ſich beliebt machen will,
der findet ſeinen Zweck ohnfehlbar ſicherer und
geſchwinder, wann er lobt, bewundert, an
betet, ſchmeichelt, oder doch ſchweigt; der

G andere
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ſelbſt, er zieht auch manchmal Werfolgungen
und Verluſt zeitlicher Vortheile nach ſich; die
ſe Folgen ſind mir aus eigener Erfahrung nicht
fremde geblieben, und auch fernerhin wird mir
nichts unerwartetes begegnen. Das iſt nun
ſchon ſo; der eine ſcheut Gefahr, der andere
nicht; der eine begiebt ſich in Gefahr, und
kommt darinn um, der andre kommt auch in
Gefahr, und wird baraus errettet. Jeder ſen
nur ſeiner eigenen Sache gewiß

Dies konnen Sie aber, mein Herr, ven
ſichert ſeyn, dieſen Milton contra Reges kan

und wird beh mir nicht zutreffen: dann wir ha
ben in Deutſchland keine Konige, ſondern
Churfurſten, Furſten und Stande des Reichs,
die in einer Geſetzmaßigen Verbindung und
Verhaltniß mit dem von ihnen zum Ober
haupt und Richter erwahlten Kayſer ſtehen, die

an Geſetze und Ordnungen, welche ſie und ih
re Vorfahren errichten helfen, gebunden ſind
die ihren Vaſallen, Land Standen und Un
terthanen, mit deren Leben Blut und Vermo—

gen ſie ihre eigene Standiſche Frepheit verfoch

ten,



cc o Wd 99
ten, und ihre Beſitzungen damit groſſen Thei
les gewonnen haben, zu pflichtmaßiger Be
laſſung und Bewahrung ihrer Rechte, Privi
legien, Freyheiten und Vertrage verbunden
ſind, als deren dieſe ſich nie begeben haben,

noch das Beugen unter die Schrecken des mi
litariſchen Jochs vor eine Erloſchung der al
tern und unvernichtbaren Monumente und Ur
kunden ihrer Freyheit geachtet werden kann.
Von dieſen, nicht von den Konigen, war die
Rede, und wird es nach Zeit und Gelegenheit

ferner ſeyn. Daqu in ich als ein deutſcher
Burger, als Rath und Miniſter meines Her
ren, und als deſſen und anderer ſeiner Mit
ſtande Sprecher auf einer geſetzmaigen Na
tiohali Berſammlung verbunden und mehr ver
bunden, als ich mich in der bloſſen Eigenſchaft

Jeines Gelehrten nie verpflichtet oder auch nur
bevechtigt gehalten habtn wurden. Wae ich
nicht in der praciſen Situation, wozu ich als
Wachter auf meiner Warte geſetzt bin, ſo
wurde ich geſchwiegen haben, und noch ſchwei

gen: es kann nicht fehlen, daß ich manche ru—
hige und vergnugte Stunde dabey gewonnen
haben und noch gewinnen wurde. Jchgebe

G2 Jhnen
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Jhnen aber und durch Sie dem Publito offent
lich mein Wort, ich werde in dem Augenblick
aufhoren zu reden, ſo bald mir der Beruf und

die Pflicht meines Poſtens zu reden, und laut,
deutlich, unverblumt zu reden nicht mehr be

fiehlet; bis dahin gilt auch mir, was der in
gleicher Situation geſtandene redliche Braun
ſchweigiſche Miniſter v. Forſtner zu Rechtfer
tigung ſeiner Schriften und Bemuhungen von

ſich geſchrieben hat: Ega, illo loco poſitus.
ex quo, tanquam, ex ſpecula intueri rea
humanas, ſpes tmnerusque mortalium rima-

ti, aceuſare erroren. notare ſcopulos
periculs, obſervare præſentia, futura pro-
ſpicere, indeque, quid Erincipi meo, quid
Reipublicæ conducere nocereque poſſit?

judicare, fas licitumque eſt.

Es iſt mir, mein Herr, bey der Menge
Jhrer Beſchuldigungen gleichwol ein Troſt,

daß Gie die Unpartheylichkeit meiner Den
kungs· urt nicht ganz inißlennen. Sie fuhren
den Bewels vor mich dadurch, daß Sie ver
ſchiedene andere Stellen der Reliquien bemer
ken, welche Jhre Aufmerkſamleit an ſich gte

zogen,
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zogen, und Jhnen votzuglich gefallig geweſen
zu ſeyn ſcheinen. Sie fordern mich ſo gar auf
das Land, wann ich herz hatte, zu nennen
welches in der Betrachtung S. 4. gemeynet
ſey. So hoch Sie es immer greifen, ſo ſehr
leicht iſt Jhre daben gehabte ganz nahe Abſicht

zu errathen. Da ich in andern von Jhnen
geahndeten Stellen kein Land. genennet, ſo

mußten Sie mir gegen Dank und Willen die
Entſchuldigung gelten laſſen, wann ich es
auch bey dieſer Stelle von mir ablehnte.. Oh
ne alle Schuldigkeit, mit der Freymuthigkeit

aber, welche nur das Gefuhl einer reinen Lie
be der Wahrheit giebt, bezeuge ich Jhnen hit
mit, daß die Reliquien in Wien geleſen und
eher geleſen worben als ich ſelbſt ein gedruck

tes Exemplar in Hunden hatte, daß ſie in dem
Pallaſt des Spuveramns ſelbſt gelefen worden,
daß dieſes alles geſchehen, da ich als Geſand

ter meines Herrn an dieſem Hofe ſelbſt gegen

wartig, und als Vexrfafſſer der Reliquien be
tannt. war, ohne daß mir bey denen haufigen

darinn enthaltenen, die catholiſche Geiſtlich
keit, die Jeſuiten, den Aherglauben, den
Verfolgungs Geiſt der Cleriſey ac. betref en

Gz
den
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den und andern auffallenden Stellen, in denen

uber dieſe Schrift mit Perſonen allerley Stan
des gehabten Unterredungen auch nur ein eini
ges Wort zum Vorwurfß gemacht, vielmehr
als bekannt angenommen worden, daß ein
deutſcher Maun nach ſeiner Einſicht und Ue
berzeugung in Religions ſowol als Staats
Sachen frey reden und ſchreiben. durfe. Ja,

Gie nothigen mirs ab, mein Herr, zu. ſagen,
daß es in Wien iſt, wo vor den Thron der
Majeſtaten Wahrheiten von der Art gebracht
werden, und mit Danuk, Zufriedenheit und

WBeyſtimmung geſagt werden durfen, welche
in manchen andern deutſchen Land. zwar quch

geſagt werden konnten; nur mit den Unter:
ſchied, daß man ſich gefaßt machen mußte, in

eben der Stunde auf die Veſtung zu wandern,

ober doch ſeines Dienſtes augenblicklieh verlu

ſtig zu werden. Welch wonneſame Tage des
Friedens wurden wir unſern. gemeinſumen

deutſchen Vaterland weißagen durfen, wann
man mit gleicher Zuverſicht und unwider

ſprechbarer Beyſtimmung noch ſehr viele von

gleich lauterer WahrheitsLiebe belebte Fur
ſten anpreiſen konnte? auf welche man, wie

beh

n
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bey unſern, in Stunden der Gnade dem Va
terland geſchenkten unvergleichlichen Kayſer—
daz Lob deuten konnte, das die Regierung ei
nes Trajans ſo ſehr verherrlichet: daß man
unter ihm frey denken, und, was man gedacht,

frey ſagen durfen.
Nach dieſem. Bekenntniß, mein Herr,

war nun die Reihe an Jhnen. Wann Sie
Herz haben, ſo ſchrelben Sie jetzo Jhren
Landsleuten patriptiſche Briefe zum Troſt und
Ermahnung im Frieden. Sie igpden ſolche
ſo gut nothig haben und ſo wohl gebrauchen
konnen, als im Kriege, an Stoff.daju kann es
Jhnen nicht fthlen, die Ausfuhrungen wur

dtn vorzuglich intene ſſant und in Jhrer Lehr

icheund Blumenre ngſeder ausnehmend ange
dehm und nutzhar  werden. Datu, werden
Sie einwenden, haben Sie keinen Beruf.
Jch glaube es Jhnen gerne, und ſchenke Jhe

nen ſogar eben ſo gerne Entſchuldigung und

Beweis.

Naur  eine einige Freundſchaft hitie ich mir
dagegen aus: Mit den Berliner. Gelehrten
laſſen Sie es immer drauf ankommen, wie

Ga4 wirs
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wirs unter einander ausmachen. Jhre bis
herige Methode, wenigſtens in den Literatur
Sriefen, ware ſo ziemlich, wie Gleim den ta
pfern Seidlitz rufen laßt:?

II—

nit Sabelhieben ina Geſicht. Das
II

iſt brav, das iſt ehrlich, das iſt tauſendmal
beſſer; als mit Dolchen utid hergifteten Com
plimenten. Sie haben mich verſchiedenemal
ſcharf cenfirt, und ich habe es darinnen ver

dankt, ſchriftlich verdantt, worinnen ich die
Ueberzeügüng erhielte, duß  Sll init Gründ
tadelten; in einigen andern habe ich gelegen
heitlich nicht mich, ſondern die getadelte Sa
tze vertheidigt und zu rechtferligen geſucht, und

in noch andern habe ich gät nill geſchwiegen,
weil man nicht in allen recht ha ben inuß, weil
andere das Recht haben, zu tabeln und zumiß
billigen, die ſich die Muhe heben, ein Buch

zll leſen und zu beurtheilen. Ein Schriftſtel
ler, dein die Eigenllebe den  Kopf nicht ver-

ruckt hat, kann allemal dabey lernen, und aus
den ſtrengſten Eritiken vft den ſicherſten Nu

tzen ſchopfen. Die GSabelHiebe, wie geſagt,
ſind in der National Art dit darf ſich keines

befrem



ct Gobefremden laſſen. So viel, mein Herr, zu
gleich auf dem Punct der von Jhnen ſo ſehr
und ſo angelegentlich empfohlnen Hoflichkeit.

Und das Modell dazu. Konnten Sie
mirs ubel nehmen, wenn ich dazu kein anders,

nals das große Original Jhrer Landsleute, neh—
men wollte, eben dergleichen Manner, welche
es der Muhe werth geachtet haben, eine
Eammlung meiner kleinen Schriften zu beur
theilen. Jhre Cenſur enthalt ſo wichtige, aus
der grundlichen Kenntniß des menſchlichen
Herzens flieſſetide Anmerkungen, daß man
aiuch meine Fehler und einige der getadelten
Satze dadurch nicht wieder als unbegangen
oder ungeſchrieben gemacht werden konnen,
gleichwol andere aus bieſer Beurtheilung ohn
fehlbaren Nutzen ſchopfen werden. Jch wun,
ſche und hoffe dieſes wenigſtens ſo aufrichtig
dankbar ich vor bieſe Belehrungen und Zu

techtweiſungen bin, und mich befteißigen wer
de, viele derſelben zu meinem kunftigen Vor

theil anzuwenden. Dieſer wahre und bleiben

de Nutzen erſetzt gar reichlich die Verlaugnung,
welche die ſchriftſtelleriſche Eigenliebe dabey al
lenfalls zu trduidunhatrte. unh die Heilungs

G5 kraft
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kraft liegt ſchon zugleich in dem mit, ſo den
Schmerz; der Wunde machte. Wann ich
dann abetr ſo logicaliſch empfindlich ware, wie
Sie, mein Herr, ſagen Sie ſelbſt, wie mu
ſte ich wehklagen, da in gemeldter Beurthei
tung (im erſten Stuck des aten Bandes der

allgemeinen deutſchen Bibliotheck S. 6.) die
Worte kommen:

Ein Schwarmer hat vielleicht einmal
einen ſolchen wunderlichen Satz behaue

ptet, aber wir muſſen geſtehen, bey
dem M. hatten wir nicht Gedanken ge

ſucht, die man entweder fur nichts, als
fur einen ftommen Schall halten muß,
oder die den grobſten Vorürtheilen Thur

und Thor offnen.
G. 12. heißt es:
der Elhl dieſer Brigfe jſtaegen dos Ende

mæyſtiſch- pretiös, inn Amfang ſoll er
noch witzig ſehn, durchaus aber iſt er

ſchleppend. 11

und am Ende G. ig ann mnn..
die ubrige Einwendungen gegen die ſchot

ne Wiſſenſchafien ſinde nichts anders, als

der
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der in chriſtliche Ausdrucke uberſetzte
Schluß des Muſelmanns: Was nicht
Alcoran iſt, verbrenne! Was nicht
Bibel iſt, lerne nicht; Was nicht

Cchpriſtus iſt, denke nicht!

Nach Jhrer ErklarungsArt ware jch
dann ein myſtiſch pretioöſer muſelmanni
ſcher Schwarmer, an dieſe Qualification
haben aber dieſe einſehende und wackere Man
ner gewiß nicht gedacht; und wann dann auch!
iſt an deswegen im Lob oder Tadel wirklich
das, wou einen andere machen?

Wboegen des Herrn Abts muß ich mir ein

gleiches erbitten. Niemand kann den vortrefe
lichen und tiefſinnigen Verfaſſer vom Ver
dienſt, hoher ſchaten, als ich, und dieſe
Hochachtung kann ſehr wohl bey der Vermu
thung beſtehen, daß er die altere Schrift:
vom Tode furs Vaterland, jetzo gewif
nicht ſo, wie ſie im Druck da liegt, geſchrier

ben haben wurde. Glauben Sie es immer
hin

a
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hin ganz zuverlaßig, daß viele, ſehr viele reb
liche, verſtandige, religioſe, pätriotifrhe Muan
ner uber gowiſſe Gegenſtande, ſo den Jnhalt
Jhrer patriotiſchen Briefe ausmachen, ganz
anders denken, als Gie noch vor 3 oder vier
Jahren gedacht haben, und daß Sie ſehr
wichtige und uberwiegende Grunde Jhrer ge
anderten Geſinnung anzugeben wiſſen wer

den.
n

Jch ubergehe viele andere Jhrer Be
ſchwerden mit Stillſchweigen; weil folche un

gegrundet und obertrieben ſind. Wer, hat
Jhnen eine Mord Fackel und BlutDurſt
Schuld gegeben? das ſind Conſequenzenma:
chereyen, die Sie vor dem Publico nie be
ſcheinigen oder rechtfertigen konnen.  Uer
berhaupt vertheidigen Sie, wo Leine Klage

ober Beſchuldigung war, und wverneinen hin
wiederum, wo der eigene gedruckte Buchſtabe
in der Mitte liegt. Wann das nicht politi

ſche Projeete machen heißt, wie Sie mit Du
tzenden in Jhren patriotiſchen  Buiefen ſtehen,
ſo muß manunter dieſem in, Khrem Vater
land was anders verſtehen, als im Reich:

und
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und das mag dann ſeyn, eds iſt deswegen doch

ſo gegangen, nicht wie es in menſchlichen
Rathſchlagen, ſondern im Rathſchluß ders All

machtigen beſchloſſen war. Vor die Aßigna
tion p. 26. danke ich ſchonſtens; es ware mir

ſehr leid, wenn ich von meinem Vaterland
nicht anders denken durfte, als Sie in und

von dem Jhrigen denken muſſen. Jn dem
meinigen darf man noch von Freyheit, von

Rechten des Unterthanen gegen ſeinen Landes
Herrn reden, wann dieſer es ubermacht, darf
man beym Richter im Reich klagen, und fin

det Rettung und Hulfe; das Land hat ein
„Wort, und zwar ein entſcheidendes Wort,
dabey zu ſagen: ob es die Auflagen uberneh
men und entrichten wolle, die ihm ſein Herr
anzuſetzen fur gutfindet? ob es ſo viel Solda
ten unrerhalten wolle, als der Herr zu halten
Luſt hat? u. ſ. w. Dies jſt Jhr Fall nicht,

und wird es ſo bald auch nicht werden. Dan

ken Sie Goit vor Zhr Vaterland, das iſt
recht und billig; muthen Sie mir aber nicht

JJu, daß ich Jhnen nachbeten ſolle; es wurde
uicht von hetzen gehen.

Jch
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Jch ſchlieſſe ein Schreiben, welches bloß

darum zu Papier gebracht worden, um Jhrer
und anderer billigen und vernunftigen Beur
theilung die Grunde vorzulegen, warum ich an

manche Gegenſtande mich gewagt, und ſo,als
wirklich geſchehen iſt, daruber ausgedrucket
habe. Nur noch ein Wort zum Abſchied: der
Zephyr weht freylich lieblicher, als der Nord
wind, beede gehoren aber in die Ordnung der

Natur. Kein hoheres, kein nachahmungs
wurdigeres Beyſpiel, als das unſers gottlichen

Heilands, unſers ſanftmuthigen Erloſers;
doch auch Jhn hat man bey der zartſten Men
ſchenLiebe im hohen Ernſt geſehen, wo zuma
len das Geſetz und die Religion zum Deckman
tel des Eigennutzes, des Betrugs und der ihm

ſo eckelhaften SelbſtGerechtigkeit gebraucht
werden wollte. Der tiefe Eindruck ſeiner un
ermeßlichen Geduld und Langmuth heilige un
ſern Eifer vor die Rechte der Wahrheit, und
maßige unſere Beurtheilungen des Nachſten;
die muſſe aber auch MenſchenFurcht und
MenſchenGefalligkeit uns das entſcheidende
Wort unſers Erloſers vergeſſen oder gleich—
gultig machen: Wer mich bekennet vor den

Men
J
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Menſchen, den will ich auch bekennen vor mei

nem himmliſchen Vater; und wer mich ver
laugnet vor den Menſchen, den will ich auch
verlaugnen vor meinem himmliſchen Vater.

v

ch bin mit ſchuldigſter Hochachtung

Mein Herr,

Dero ergehenſter Diener.
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